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Berlin, den 9. April 1904X.
. I vsv »

JsraelS.

BerlinC. 2, Spandauerstraße28. Die preußischeKönigstadt.Früher,
SX als SchlütergAlte Post noch nicht barbarischer Nenbaugier geopfert
war, konnte der Wanderer, der von der Kurfürstenbrückebis zu Gontardö

Alcxanderkolonnadenschritt, ahnen, wie das Berlin der Fritz und Friedrich
Wilhelmaussah. Das istvorbei. Wie derPossenparvenu, scheintdieseStadt
sichihres Ursprunges zu schämen; emsigläßt siejedeSpur verscharren, die
in bescheideneTage ärmlicherKindheit zurückweist.Schlüters Kurfürsten,
dcssenbronzeneWuchtdie Puppenalleegemeinde sounzeitgemäßdaran mahnt,
daßauf mätkiichemSand einst eine Plastik wuchs, mußman wohl stehen
Iassmztrotzdem irgendein Brütt oder Uphueg ihn natürlichviel bessermachen
würde. Wo aber nicht die Patan des Weltruhmeg die Fäusteschreckt,heißt
dieLOfUUg:Weg mit dem altenZimmeti SchöneEintracht verbündetStaat
und Stadt zu solchemBemühen. Die ehrenwerthe Kommunalverwaltung,
deren führendeGeister den an der Bärcnkette zu hösischerBehendheitge-
zähmtenDemokraten Roberthlle, den unsähigsten,komischstenaller Ober-

büllgelmeisthin Stein verewigtsehenwollenYlehnteinen jährlichenBeitrag
von fünfhundertMark zur Anstellung eines Konservators der Baudenk-

maleab. Und der Staat schicktsichan, Knobelsdorffs Opernhaus, eine der

ffmstmSchöpsungenfritzischerZeit, niederzureißen,Um, wahrscheinlichvon

einer in WiegbadenbewährtenKraft,ausder entweihtenStätte einen Gräuel-

tempelSankt Protzens errichten zu lassen. Auch in der Königstadtist also
4



48 Die Zukunft.

nicht mehr vielAltes zu schauen.Neue Geschäftshäuser,die manchmal, wenn

sie von Weitem wenigstens an MesselspersönlicheStilkraft, nicht an Seh-
ring, Kaiser 8L Groszheim,an stadtbauräthlicheRenaissancestümpereier-

innern, das Auge nicht mit unorganischem,sinnlosenStuckgeflunkerärgern.
Noch vor ein paar Jahren stand in der Spandauerstraße,dicht an Wäsc-
manns Rathhaus, das nie schönwar, nach sünfunddreißigjährigemLeben

aber eträglichist, eins von den grauen, redlichenHäusern,die der Neuber-

liner als alte Kasten verhöhnt.Nummer 28. Die greisendeStirn trug nur

die Inschrift: N.Jsrael. Ob sichhinter dem N. ein Nathan oder ein Raph-

talibarg,wußtenWenige;dochAlle,daßin diesemHausezuangemessenemPreis
guteWaarezu kaufen war. Leinen, Wolle und Baumwolle. Für denHandel,
was, nebenan in der Klosterstraße,die Gebrüder Simon für die Fabrikation
waren. Rudolf Hertzogselbstkonnte, mit all seiner Kaufmannskunst und

Solidität, dieFirmanichtschlagen; außerdemverfcheuchteseinöffentlichaus-

gestellterAntifemitismus einen wichtigenTheil der Kundschaft. Doch auch
Christen gingen zu Israel, priesenJsraels Namen. Da kam die Aera Wert-

heim. Gefahr im Verzug. Sollte der Strom nicht aus dem Centrum west-
wärts gelenktwerden, dannmußtemanihm ein mitallem Komfortder Neu-

zeit ausgestattetesBettmauern. Das geschah.Erweiterung, Durchbruch nach
der Königftraße,neun Hausnummern, berlinisch monumental, Waaren-

hausftil. Nicht nur Leinen,Wolle und Baumwolle: ungefährAlles zuhaben,
was ein Europäerherzbegehrt.Ostern wurden billigeGartenmöbel annoncirt.

Die Waaren find gewißnoch immer gut. Aber nicht nurFassade und

Umfang find verändert. Früher leitete ein Wille das Geschäft.Als Greis

noch-sein Bruder hatte sichmit einem großenVermögenzurückgezogen—

stand der Chef von früh bis spätnah bei der Ladenthür,empfing die Kom-

menden und fragte die Gehenden, ob sie nach Wunsch bedient worden seien.
Ein frommer-, sparsamerHerr, der sichkeine Droschkegönnte und oft auf
dem Omnibusverdeck gesehenward;dabei sehrwohlthätigitndein Jude nach

LessingsHerzen,einer,derganznurJude scheinenwollte. Jetztherrschenseine

Söhne; regnant, sed non gubernant. Auchfieschließenan jedemjüdischen

Feiertag das Geschäft;undsind dochvon anderem Schlag als dieVäter.Der

Sohn des jüngerenBruders— der, seit er in die-HanddestürkischcnRäubers

gefallen war, in der Judenheit Athanas Israel hieß— nennt fich Israel-
Schulzendorf,istRittergutsb .sitzerund gehört,ohneagrarischeBegehrlkchkeit,
zu den Granden des Kreises Teltow. Der erstgeboreneSohn des Seniors,
der bis zum letztenWankrastlos die Pfennige zu Thalern häufte,interesfut sich
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für die deutscheFlotte, läßt auf seineKosten Knaben in einer Jugendwehr
für den Matrosendienstdrillen — Hepl Hep! Hurrah! könnte G: as Pückler
hier rufen — und ist, wie sichsgebührt,Kommerzienrathgeworden. Beide

Chefs sind steinreichundleben auf großemFuß; der Eine nach englischem,.
der Andere nach berlinischemStil. Wenn man im Grunewald fragt, wem

das Luxusfuhrwerkgehöre,das einem von der nursery-g0verness behüte-
ten Kinderpaar folgt, bekommt man von den Kolonisten aus der Finanz-

- sphäredie Antwort: Jsraels. Also auf der Höhemoderner Kultur. Leider

scheintauch das BerhältnißzwischenInhabern und Angestelltensichgeändert
zu haben. Früher wars patriarchalisch; der alte Jsrael kannte jeden Winkel
und jeden Waarenrest in seinemReich, kiimmerte sichum Alles und zählte
seineVerkäuferbeinahemit zur Familie. Die Herrenvon heute wissennicht
einmal, wie es an ihren Kassen zugeht, und scheuensichnicht, zweiMänner,
deren Vormund ihr Vater war und die vierzigJahre lang für dieFirma N.

Jsraelgearbeitethaben, auf vagen Verdachtum Freiheit und Ehre zu bringen.
Das ist den Herren Julius und Berthold Besas geschehen.Julius

War siebenundvierzig,Berthold achtunddreißigJahre rang im Hause Jsrael
khäkigMündel und Lieblinge des alten Herrn. Eine Tages werden sie, im

Oktober 1902, derUnterschlagung beschuldigt.Kassenzettelund Eintragun-
gen sollen fehlen. Berhör im Privatkontor der Chess Herr Julius Besas,
der fast ein Halbjahrhundert der Detailkassevorstand, sagt: Jhr Vater selbst
hat ja angeordnet, daß wir Beträge bis zu vierzig Pfennigen nicht ins

Kassenbucheintragen sollen; »imInteresse schnellererAbsertigungder Kun-

VTU«.Zettel, die auf solcheBeträge lauteten, haben, nach altem Brauch,
fast alle KassirerJhrer Firma vernichtet, Er b"ittet,ihm zum Entlastung-
beweis Zeit zu lassen. Vergebens. Herr Kommerzienrath Hermann N. Js-
raelbehandeltdie Brüder wie übersührteVerbrecherund fordert aus der Stelle

brüsk ein rückhaltlosesGeftändnißzsiesollen schriftlicherklären,wie viel sie

Unterschlagenhaben und auf welcheWeise sie Ersatz schaffenwerden: sonst
wird die Sache sofort der Kriminalpolizci übergeben.Die Bestürztenwei-

gern dieseErklärungund betheuern ihre Unschuld; siewerden weggcjagtund

demPortierwird befohlen,ihnenundihrenBerwandten dieSchwellezu sperren.
Gleichdanachsickertdie Nachricht durch, bei Jsrael seien großeUnterschla-
Zungen entdeckt worden. Die BrüderBesas hättenim Lauf vonJahrzehnten
Millionendesraudirt. Doch die Jnhaber der Firma seien zu vornehm, zu

menschlich,Um alte Hausbeamte der Staatsanwaltschaft anzuzeigen. Als
die Veschllldigtendennochverhaftct werden,meldet die Presse, die Strafan-

4.
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zeigeseinichtvon Jsraels ausgegangen. Das ist richtig; ein der Firma wohl-
bekannter Reporter hatte die Anzeigeeingereicht.Cui bono? Herr Kommer-

zienrathHermannN Jsraelhatte mit der Anzeigegedroht; und widerseinen
Willen wäre sie sichernicht erfolgt. Schon gelten die Brüder Besas als er-

tappte Gauner; so schildertsieein berlinerRabbi in der Synagogex als-eine

Schande in Israel Sie sitzen im Untersuchungsgefängnißund können die

Arme nicht rühren.Nachneun Monaten werden sievon der AnklagederUnter-

schlagungfreigesprochen. Durch das Erkenntnißder zweitenStrafkammer
des Landgerichtes I wird festgestellt:daßdie Angeschuldigtenihr Vermögen

ehrlicherworben haben; daßder Kassirer Julius Besas sehroft, im letztenJahr

alleinetwadreißigmaLaUdieHauptkassehöhereBeträgeabgelieferthat,aissein

Kassenbuchergab, also nicht die Absichtgehabt haben kann, sichauf verbotenen

Wegen zu bereichern;daßder selbeAngeklagtebei der Firma N. Jsrael ein

Guthaben von 75 000 Mark hatte (einDefraudant hättesolcheSumme ge-

wißnicht in den HändenderBetrogenen gelassen)und daßdieUnregelmäßigs

keiten nicht durch Personen, sondern durch Mängel der Kassenorganisation
bewirkt worden waren. Das Alles wäre auch ohne gerichtlicheJntervention
leichtfestzustellengewesen.Aber Jsraels wollten nichthören.UeberdieHaupt-
verhanvlung wurde in der Presse nicht allzu ausführlichberichtet. Da und

dort hießes sogar, Jsraels hätten, aus Mitleid, durch ihr Verhalten in foro

selbst die Freisprechung herbeigeführt Und da Herr Julius Besas — von

gutgläubigirrenden Richtern —- wegen Vernichtung von Kassenzettelnzu

einer kleinen Geldstrafe verurtheilt worden war, blieb der-Verdacht an den

Brüdern hängen.Sie hatten ihre Stellung verloren, Monate lang im Ge-

fängnißgesessenund waren nun, trotz dem Freispruch, noch immer anrüchig.
Niemand entschädigtesie. Niemand bemühtesich,ihnenden Ruf sauberen

Handelnszurückzugewinnen.Auch Jsraels nicht. Als ihnen das Beispiel
des Grafen HektorKwilecki vorgehalten wurde, der, ehenochdieJury sprach,

seinen Verwandten alle Beschuldigung abbat, sagte der Kommerzienrath:

»Ja, dieser Herr hatte auch kein Detailgeschäft!«Die Firma durfte nicht
·

kompromittirt, die Un zulänglichkeitihrer Organisation nichtenthülltwerden.

Lieber sollen zweialte Hausbeamte bis ans Lebensende verrufen bleiben.

Die über Bord Gestof enen wollten ihr Schicksal nicht ruhig hinneh-
men. Drei Biertcljahre lang versuchtensie, was irgend zu versuchenwar;

baten, beftürmten die Herren Jsrael um eine Ehrenerklärung.Nichts zu

machen. Dann versandten sie einen gedruckten»OsfenenBrief« an ihre

früherenChess; schicktenihn auch an mich. Was darin erzähltwird — als
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Adresseder Brüder Besas ist Berlin NW. 23 angegeben—, sollte gelesen

werden. Es klingt glaubwürdigzund wäre auch uur eine wichtigeB"eschuldi-

gung erweislich unwahr: Jstaels würdennicht säumen,ihr Mütbchen an

den Verleumdern zu kühlen.Jsts aber wahr, dann dürftekein sozial Em-

pfindender, kein Gerechtermit Leuten, die solchenHandelns fähigsind, län-

ger verkehren. Wer einen Arbeiter nach vierzigjährigerDienstzeitauf unbe-

stimmten Verdacht hin ins Gefängnißschleppenläßt,ist kein gütigerMensch.
Wer diesemgrundlos verdächtigtenArbeiter, wenn der Thatbestand aufge-

hellt ist, eine reichlicheEntschädigungund die bündigsteEhrenerklärung

weigert,wirdnachGebührmit gesellschaftlicherAechtungbestraft.Selbst wenn

er Millionen besitzt,Jugendwehrenbezahlt, aufhohen Wunsch auchChristen-
kirchenbeschenktund seine Kinder wie Fürstensprossenaufwachsenläßt.

Außer den mächtigenHerren Jfrael und den ohnmächtigenBrüdern

Besas ist nochJemand an dem Fall intereffirt; eine Großmacht: die Presse.
Die aus der SpandauerstraßeVerbanntenerzählenin ihrem Offenen Brief,
alle Versuche,Berichtigungen, aufklärendeNotizen in die berliner Pressezu

bringen, seiengescheitert.»Man wies uns mit der lakonifchenErklärung ab,

daß in dieserAngelegenheitnichts ohne die ausdrücklicheZustimmung der

Firma N. Jsrael gebracht werden könne. Wir mußtendie betrübende Er-

fahklmgmachen, daßüber denKommandirenden Generalen der Presse noch
eine Großmachtsteht: der annoncirende Waarenhausbesitzer, dessenRettu-

men die Redaktionkafsenfüllen.« Das ist die schwersteBeschuldigung, die

sicherdenkenläßt. Jst die Presse denn nichtmehr der Schutz des Schwachen,

die starkeWehr gegen alle tykanuischeWiueiireDarf ein cum HauseMossis

Verschwägertetzhalbe und ganzeZeitungseitenmit JnseratensüllenderGroß-

hävdlersichAlleserlauben,ohneein AufflackernholzptpiernenZornes fürchten

zUmüssenPWoran sollenwir dann nochglauben? Am Ende gar, daßLassalle,
Jstaels entarteter Sohn, wahr sprach, als er, ungefährum die Zeit, wo

Hm Julius Besas Kassirer wurde, rief: »Das Verderben derPresse ist mit

NoIhmendigkeitdaraus hervorgegangen, daßsie,unter dem Vorwand, geistige

Interessenzu verfechten,durch das Annoncenwefenzu einer Geldspekulation
wurde?« Unmöglich.Sonst müßten wir schließlichnoch glauben, was der

schlimmeMann weiter schrieb:»E-.nstwardie Pressewirklichder Vorkätnpfer

für die geistigenInteressen in Politik, Kunst und Wissenschaft;sie stkilk für

Ideen und suchtezu dieer Jdeen die großeMasse emporzuhebem Allmählich
aber begann die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen, der Jnscrate, die lange

gar keinen,dann einen sehr beschränktenRaum auf der letztenSeite der Zei-
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tungen gefunden hatten, eine tiefe Umwandlung in deren Wesen her-

vorzubringen. Es zeigtesich,daßdieseAnnoncen ein sehr ergiebigesMittel

seien, um geschwindReichthümerzusammenzuschlagen,um immense jähr-

liche Revenuen aus den Zeitungen zu schöpfen.Aber um viele Anzeigenzu

erhalten, handelte es sichzunächstdarum, möglichviele Abonnenten zu be-

kommen ; denn die Anzeigenströmennatürlichin Fülle nur solchenBlättern

zu, die sicheines großenAbonnentenkreiseserfreuen. Von dieser Stunde an

handeltees sichalso nichtmehrdarum, für eine großeJdee zu streiten und zuihr

langsam das großePublikumhinaufzuheben,sondern,umgekehrt,darum, sol-

chenMeinungenzuhuldigen,die,wie sieauchimmer beschaffenseinmochten,der

größtenAnzahlvonZeitung-Käuferngenehmsind.Von dieserStunde an wur-

den also die Zeitungen,immer unter Beibehaltung des Scheines, Voriämpfer

für geistigeJnteressenzu sein, zu schnödenAugendienernder Geld besitzenden
und also abonnirenden Bourgeoisieund ihresGeschmackes;nicht nur zu einem

ganz gemeinen, ordinären Geldgefchäftwie andere auch, sondern zu einem
viel schlimmerm, zu einem durchund durchheuchlerischenGeschäft,das unter

dem Schein des Kampfes für großeJdeen und für das Wohl des Volkes be-

trieben wird.« Ganz unmöglich;so kanns nicht sein. Merkwürdigist aber,

daß in all den Zeitungen, die ich zu Gesichtbekomme, über den im März
versandten Offenen Brief, der immerhin als lokale Sensation verwerthet
werden konnte, bis heute kein Sterbenswörtchengesagt worden ist. Und in

allen waren Ostern auf einer halbenSeite billige Gartenmöbel annoncirt.

Jsrael und diePresfe... Wenn vom Staatsanwalt ein Unschuldigerange-

klagt wird, giebts ein Geschrei.Wenn Millionäre, Großinserentenzwei alte

Diener gemeinenVerbrechens zeihenund ihnen die höflicherbetene Genug-
thuung versagen, bleibt Alles still. Das geht nicht, liebe Herren. Jhr müßt

Jsraels zu reuiger Abbitteoder zu dem Nachweis zwingen, daßdie Brüder

Besas, trotz der Freisprechung,unreinliche Leute sind. Jhr müßthumanes
und sozialesGefühl posirenz müßtzeigen, wie echt der Brustton war, mit

dem Herr Rudolf Mosse neulich vor Gericht erklärte,ein Jnseratenauftrag
könne niemals bestimmend auf die Haltung seinesBlattes einwirken. Sonst

liest schließlichauch das blöde Durchschnittsauge von diesemwinzigenKultur-

bildchen die schlimmeWahrheit ab, daßJhr in hehrer Wallung zwar gegen

JesuitenundMarianer wüthet,sonstaberauszaardenAblaßkrämerngleicht,
denen die KundschaftGunst oder Ungunst zu frsten Preisen ablaufen kann.

M
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Voneines großenMeisters Hand giebt es ein eindruckreichesBlatt, das

dem Gedanken des Königthumeszum Sinnbild werden könnte. Es

schildert den König, nicht einen König. Jn irgend einem steilen Prunk des

Orients sitzt der Herr auf seinem Königsstuhl,starrend von Pracht und Edel-

steinen.Drei seiner höchstenDiener nahen sichihm. Der Eine neigt sich

tief vor dem Herrscher, der Zweite beugt das Knie, der Dritte wirft sichin

den Staub und berührtmit der Stirn den Boden. Alles athmet herrifchen
Stolz dort, demüthigeUnterwürfigkeitda. Hier ist nicht ein zufälligerTräger,

hier ist die Staatsform an sich zum Reden gebracht:ihr Sinn selbst ist es,

der zu uns spricht.
Man mag gegen die Thatsacheabgestumpftsein, wie man gegen mehr

als eine der wichtigstenThatsachen der Weltgeschichteabgestumpftist«man

mag es auch nicht wahrhabcn wollen: mit dern Königthumist etwas Unge-
heures in die Welt gekommen. Es geschaffenzu haben, ist eine thlopem
that. Sie darf nicht nur im Gesichtswinkxlder Berfassungsgeschichtegesehen
werden, wovon die Nichtsalsstaatsgeschichtschteibernicht loskommen können:

sie ist eine, sie ist vielleicht die wichtigsteStufe im Zuge der Geschichtedes

Handelns, der Gesellschaft,mehr noch: der PersönlichkeitDer Tag, -an dem

tekst ein ganzes Volk dem Einen an feiner Spitze demüthighuldigte, hat
die Stärkefähigkeiten,die Entwickelungmöglichkeitcnin der»Seele,im- Willen

des Menschen ins Ungemessenegesteigert. Gewiß, die Kosten waren nicht

gering: damit der Einzige Großes gewann, mußten Tausende eben so viel,

vielleichtviel mehr verlieren: nicht an schmählichemReichthum und Besitz,
sondern an dem viel höherenGute der Jchstärke,der Selbstherrlichkeit,der

Machtvollen,in sich ruhenden Kraft des Einzelnen, die die Urzeit so hoch ge-

halten oder doch nur wenig geminderthatte. Aber wer wollte heute um

dieserGewinnst-und Verlust Rechnung willen den nie getrübtenFortbestand der

alten Gemeinfreiheit,die ewigeUnterdrückungaller Königsgedankenwünschen?

chgend ein bestehendesHerrschergeschlecht,ein Staatswesen von heute haben

sle)Zu dem Aufsatz »Formen der Weltgeschichtschreibung«,der den hier
vorgelegten Abhandlungen (vergl. auch tas Heft vom 30. Januar) als Einlei-

tung VVVUUgiUg,schicktmir Herr Dr. Hans Helmolt die Bemerkung, daß er den

Plan der von ihm herausgegebenen Sammlung von Einzeldarstellungen zur

TPeltkteschichteganz unabhängig von Ratzel gefaßt habe. Der Aufforderung,

dsesenSachverhalt richtig zu stellen, komme ich um so lieber nach, als dadurch
dle beschämendgroßeReihe der grundsätzlichenRichtungwechsel,die die Geschicht-

forschungerst auf Anstoß von außen unternommen hat, wenigstens um eine

vermindert wird.
·
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für den Forscher mit solchenErwägungennichts zu schaffen. Allein selbst
der eifrigsteAnhängerder Volksherrschaftmüßte, dünkt mich, Dank dafür

empsinden, daß je Könige in die Welt gekommensind: dem Menschen selbst,
jedem Starken wenigstens von heute und immerdar ist dadurch ein Kräfte-

zuwachsgeworden, den ihm ohne diese Durchgangsentwickelungder mensch-
lichen Seele nachträglichkeine Macht der Erde verschaffen konnte. ..

Wie immer es darum stehen mag: der Zwangslan des Werdeganges
der Ges.llschaft hat jedenfalls alle höher aufwärts gelangten Völker über

diese Stufe des Alterthumsslaates, der erstenKönigsherrschaftgeführt. Jhre
eigentlichen Merkmale sind nicht zu verkennen: äußere Ausdehnung des

Staatsgebietes, über die alte Zwergform eines Geschlechts-,Dorf-, Völker-

schaft- oder allenfalls Stamm-Königthumesfort, oft bis zu dem riesenhaften
Ausmaß weiter Reiche; und zweitens außerordentlicherMichtzuwaihs des

Staatsleiters auch den eigenen Volksgenossengegenüber.Dennoch fehkt es

weder an breiten Grenkstreifen unsicheren Ueberganges zwischenUrzeit: und

Alterthumsftufe noch innerhalb dieser selbst an zahlreichenGraden. Vor-

und Keimformen finden sich namentlich in Aftika, aber auch unter amerika-

nischen Naturvölkern, vielleichtauch bei Polynesiern, bei tiefen freilich dann

durch ihr Zurückliegenbis in eine Jahrhunderte alte Vergangenheiteiniger-
maßen verhüllt und stagwürdig Als 1606 die englischeSiedelung Virginia
begründetwurde, bestand dort das erst eben mit Gewalt und List zusammen-
gebrachteReichPowhatans. UrsprünglichOberhäuptlingvon acht kleinen Völker-

schaiten oder Theilvölkerschaften,hatte er sichallmählichdreißigunterworfen;
in seinemReich galt sein Wille als Ges«tz;er hatte einen Harem von hundert
Weibern, hielt sich eine Leibwache,verurtheilte als Richter die von ihm für

schuldigBefundenen unter seinen Unterthanen zu grausamenLeibesverstümme-
lungen, kurz,verhielt sichin Allem und Jedem wie ein afrikanischerSelbstheri scher.

Jn Afrika sinden sich ganz kleine Königthümervon ausschweisender
Unumschränktheit,aber sie steigen in vielsprossiger Stufenleiter zu Reichen
von großemUmfang auf Viele von ihnen sind Augenblicksschöpfungen
kühner Eroberer — Afrika ist das klassifcheLand kleiner Napoleone—,
einige aber haben es zu.festem Bestand und Jahrhunderte langer Dauer

gebr.:cht. Die heute wieder frei gewordenenAschanti Westifrikas haxten einst ein

Königthum,das in der Beherrschungunterworfener VölkerschastenEinrichtungen
ausgebildethatte, die durchaus an die entsprechendendes persischenGroßkönigs
erinnern. Dahomey war Jahrhunderte lang das mächtigsteKönigreichvon

Westafrika. Zu viel größeremUmfang und viel höhererGliederungist im

nördlichenSüdafrika das Reich der Barotse emporgewachsen.Sein Beherrscher
gebietetüber achtzehn größere,dreiundachtzig kleinere Völkerschaften·Jhn
umgiebtein mannichfachabgestusterHof: und Veamtenstaat. Die Verwaltung
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wird von einem engeren, einem weiteren Rath ausgeübt. Dies Königthum,
das übrigensmit sehr niedrigen Mitteln, mit Spionenthum und henker-
mäßigerGrausamkeit sichaufrecht erhält, hat sich doch die Bewältigungso
anspruchsvollerAufgaben wie einer vollkommenen Vrrstaatlichungdes Handels
zugetraut. Zu noch größererMacht und Entwickelunggediehdas nördlichvon

den Batotse gelegeneLunda-Reich, dessen Vorhandensein bis mindestens in

das Ende des sechzehntenJahrhunderts durch Europäernachrichtenverbürgt
ist. Hier ist bei höhererGesittung der Grundsatz halb unabhängiger,halb
beamtenmäßigerStellung der unterworfenen Häuptlingenoch feiner ausge-
bildet und die Uebermachtdes Königthumesist nicht so weit gediehen, daß
es nicht noch auf den Beirath der VolksversammlungRücksichtnähme. Das

ostafrikanischeReich der Waganda zeigt noch eine andere Form des Ueber-

ganges zu reiner Selbstherrschaft:hier haben die unterworfenen Häuptlinge,
die aber immerhin schon ganz beamtenmäßigin zwei Stufen geordnet sind,
einen großenAntheil an der Reichsregirung; sie bilden gemeinsam mit dem

Kanzlerund einigenHofwürdenträgerndes Königsden GroßenRath des Reiches.
Das Königthumder Waganda ruht, wie etwa das der Karlinger,

auf der Wehrhastigkeitdes ganzes Volkes, in dem jeder Mann Krieger ist.
Die HöheDessen, was Regern in dieser Richtung zu erreichen gegebenwar,

haben die Kaffern, unter ihnen vornehmlicheiner ihrer Theilstämmeerreicht:
die Sulu. Sie haben ihre Dörfer zu Truppenübungvlätzenund Stand-

quartieren, ihr Leben zu einem kaum unterbrochenenKriegerdasein gemacht.
Jht Heerwesen ist an Feinheit der Gliederung,Zweckmäßigkeitder Ein-

richtungenweit über den Zustand des karlingischenFrankenrciches hinaus-
gewachsen. Eine Art Staatssozialismus, wie er, auf den Höhen der Alter-

thllmsstaatsentwickelungin Alt-Pera und China anzutreffenist, tritt ebenfalls
bei ihnen zu Tage: nicht nur,- wie beiden Barotfe, ter Handel, sondern
auch das Eigenthum am Grund und Boden ist verstaatlicht. Der einzelne
Sulu hat nur Rechte am Boden und selbst tie Rinderheerdcn, die den

größtenReichthurndes Landes ausmachen, unterliegender Aufsicht des König-
thumes, da ihr Fleisch die Nahrung, ihr Fell die Schilde für das ungeheuer
große stehendeHeer liefert. Ein in zwei Stufen gegliedertesHeersührer-
und Beamtenthumkrönt das Gebäude;die Allgewalt des Königs ist durch das

Doppelhausmeierthumzweier obersten Staats- und Heerführereingeschränkt.
Immer höherhebt sich der Bau: nicht regelmäßig,nicht so abgepaßt,

daßnicht eine im Ganzen tiefer stehendeEntwickelung in einem besonders

begünstigtenStück höherträte als die nächstübergeordnetenStiege, und dochsehr
Wohlabzustufen Zwei Leistungendes Alterthumsstaates treten schonbei diesen
Keivamien hervor: die Fähigkeit,unterworfene Bölkcrschaftenin geordneter
Abhängigkeitzu erhalten — also der Anfang aller Verwaltung ——, und



56 Die Zukunft.

zweitens, doch eng hiermit verbunden, die Schöpfungund Gliederung eines

Heer- und Staatsbeamtenthumes Nicht im Afrika der Neger, aber in der

malaiischen Randsiedelungdes schwarzen Erdtheiles, im Homer-Staat auf
Madagaskar, tritt ein noch höheresErzeugnißder Staatsbildung der Alter-

thums-Königsherrschafther-vor: die Entstehungeines Adels. Der Geschlechter-
staat scheint sehr selten auch einen Adel ausgebildet zu haben: er mag aus

dem EmporkommeneinzelnerGeschlechterüber die anderen hinaus entstanden
sein oder aus der natürlichenVorzugsstellung,die die Sonderfamilien, aus

denen die Häuptlingeeines Geschlechteserblich oder halb erblich hervorgingen,
innerhalb dieses ihres Geschlechteserrangen. Aber viel ausgeprägtcreFormen

hat der Alterthumsstaat geschaffen: eine von ihnen, der Hochadel, ist nicht
eigentlichein Erzeugnißder Klassen-, sondern der Staatsbildung. Er be-

steht aus den von dem neuen Königthum unterworfenen Häuptlingen,die

man doch in ihrer Stellung beläßtund nur auf eine mehr oder wenigerzweck-
mäßigeund erfolgreicheArt in beständigemGehorsam zu halten weiß. Dieser

mediatisirteFürstenstand,der halb hoher Adel, halb hohes Beamtenthumwird,

scheint eine fast beständigeBegleiterscheinungdes Alterthumsstaates zu sein:
er ist die innere Folge seines eben so gewohnheitmäßigenäußerenEroberns.

Denkwürdigerund im Grunde folgenreicherist die eigentlichklassengeschicht-
liche Errungenschaft der neuen Königsherrschaft,die Schöpfungeines Dienst-
adels, also des ersten wirklichenAdels.

Auch für sie reichen erste Keimerscheinungenin weit niedrigere Bil-

dungen der Alterthumsoorstufen zurück. Jn einigender festländischenKariben-

stämmedes nördlichenSüdamerika hat das noch ganz roheKönigthumeinen

Kriegerdienstadelin drei Stufen gebildet. Jn Venezuela führen die beiden

höchstenein Tigerfell und ein Halsband aus Menschenknochenals Ehrenab-
zeichen. Zu einer durchgeführtenGliederung aber ist der Howa Staat vor-

gedrungen: auch er kennt zunächsteinen Hochadel,der freilich großenTheils
zu sprichwörtlicherArmuth herabgesunkenist: er besteht aus den Nachkommen
der früherenHäuptlinge. Daneben aber besteht, von Radama dem Ersten
geschaffen,ein wirklicher kriegerischerDienst- und Verdienstadel; und damit

die Aehnlichkeitmit fränkisch-karlingischenZuständenvoll werde, hebt sichaus

dem Stande der Gemeinfreien auch noch ein besonderer-,etwas höherer der

Kriegsdienstpflichtigenhervor. Die Verfassung des Staates vereint, wie in

den vornehmsten Königreichendes Afrikas des Neger, ein starkes Maß von

Eigenwirthschaft des Staates mit Hoheitrechten: alle Minerale, alles Nutz-
holz des Waldes, alle Erzeugnissedes Feldes, die nicht mit Hackeund Spaten
gewonnen sind, gehörendem König; er wird als Eigenthümerdes Bodens

angesehen. Das Königthum, dem Namen nach Selbstherrschaft, ist unter

schwachenInhabern durch Adel und Volksversammlungstark eingeschränkt.
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All diese Fälle von Alterthumskönigthummöchteman zunächstnur

den Keim: und Vorstuer zuzählen:doch ragen die entwickeltstenvon ihnen
so gänzlichin Karlingerhöhe,also in die Alterthumsstufeder Germanen hin-
ein, daß nirgends die Grenzen zu ziehen sind. Die Reiche des malaiischen
Archipelsvon Südostasien, die mongolischmalaiischenKönigreichevon Hinter-
indien, von denen Siam bis ins dreizehnte,Barma bis ins zwölfteJahr-
hundert, Anam in das zehnte,Tongking in das dritte, die verschollenenReiche
von Kambodscha,Lao und Tschampa bis in das dritte Jahrhundert vor Be-

ginn unserer Zeitrechnungzurückreichen,die gewaltigenHeerkönigthümerder

östlichenund westlichenHunnen und der mongolischenKhane Und Horden, die

von 700 vor, von 350 und von 1175 nach Beginn unserer Zeitrechnungin

drei furchtbarenWellen China, Europa und ganz Asienüberschwemmthaben:
siealle zeigenwilde rohe oder dochnur halbgeordneteFormen des Alterthums-
Königsstaatcs Nur einige der hinterindischenReiche reichen an Staats- und

Standesgliederunghöher,so Anam mit einem von 1545 ab herrschenden
Hausmeiergefchlecht,so Kambodschamit seiner stufenreichenKlassentheilung
Wenn die Türken höher gestiegensind und einen vielfach abgestuftenBe-

hördenbauzur Verwaltung ihres weiten Reiches ausgebildet haben, so mögen
sie dabei dcch durch byzantinischeund arabifcheMuster gefördertworden sein.

Kommt es auf den Grad der Entwickelungan, so darf man die

Schlußgliederin der Reihe mongolischerAlterthumsstaaten,China und Japan,
Nicht unter, sondern über die alten Reichedes vorderasiatisch-westafrikanischen
Völkerkreisesstellen.. Die babylonisch:afshrischeGeschichteerlaubt sogar die

Entstehungdes eigentlichenGroßstaatesaus dem Zusammenschlußmehrerer
kleinerer zu verfolgen. Die Patesi, die Theilfürsten,die später als abhängig
von den Königender größerenReiche von Agade, von Ur, von Akkad und

Sumer auftreten, scheinenursprünglichunabhängiggewesenzu sein. Von

dem noch größerengesammt-babhlonischenReich, das später entsteht, ist in

Hinsichtauf Verfassungund Verwaltung wenig genug bekannt: der Grund-

ng MächtigerKönigsherrschaftschimmert doch durch allen Nebel der Zeiten.
Nochstärkerist er der assyrischenGeschichteausgeprägt,die die babhlonifche
nach über achtzehnhundertjährigemBestehen ablöst. So abhängigsie von

Anfangan von dem geistigenBesitz des weit früher gereiften Vabhlonier-
volles war, das wieder von der sumerischen, höchstwahrscheinlicharischen
Vorkultur der Sumerer ein großesErbe angetreten hatte: staatlich ist sie
höhergestiegenals Babylon.

Der assyrischeStaat ist, vielleichtals erster in der Geschichtedes Erd-

balles, erobernd aufgetreten, insofern er nicht, was vorher den Egyptern schon
einigeMale gelungen war, nur niederzuwerfen,sondern festzuhaltenverstand.
Er breitete sich weithinin Vorderasien aus, hat Mesopvtamien-Sytieu
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Kanaan und lange Zeit hindurch Babylonien in Unterwerfung gehalten und

hat zum ersten Mal die ungeheure Leistung vollbracht, einen alten Kultur-

staat, wie Eghpten, wenn auch nur auf wenige Jahrzehnte, zu unterjochen;
nicht mit den Mitteln barbarischer Urzeitlraft —- Das wäre nicht das erste
Mal gewesenangesichtsder UeberschwemrnungenBabyloniens und Egyptcns
durch immer neue Völkerwellen —, sondern mit den Waffen eines eben-

bürtigenKampfes, Alterthums- gegen Alterthumsstaat, Kultur- gegen Kultur-

staat; Er hat dafür zwei verschiedeneFormen der Beherrschung gefunden:
erstens die der lockeren Oberhoheit, die den besiegtenFürsten und Königen
ihre Stellung und fast das volle Maß eigener Verwaltung ließ und ihnen
nur Tributzahlung und Hecrfolgeauferlegte. Es ist die ursprüngliche,tausend-

fach in allen Welttheilen wiederkehrende,die, die in späterenJahrhunderten
von allen mongolischenEroberervölkern angewandt ist und Über die selbst
die Staatskunstler der gelben Rasse, die Türken, Jahrhunderte lang nicht
hinausgegangen sind, von den Hunnen und den Mongolen der Khane und

Horden ganz zu geschweigem Weiter sind die Assyrer in Babylon, in

Palästina vorgeschritten:dort haben sie wirklicheinverleiben, wirklichverwalten

wollen. Es geschahmit gewaltthätigen,undgrausamen Mitteln, insbesondere

durch Verpflanzung der Bevölkerung:so haben sie Samariter nach Mesopo-
tamien, Juden nach Babylonien, Babylonier nach Samaria überführt. Aber

sie richteten dann einen förmlichenVerwaltungbau ein: zwar nur erst ein-

stusig und roh, denn nur eine Form, wie es scheint, von Statthaltern gab es

und sie hatten sehr viel Macht, waren auch wieder nur zur Abführungbe-

stimmter Geldsummen an den Königshof gehalten. Schon aber sprießtdoch
der Keim des Baumes hervor, dessenletzteAusgipfelungdie Behördenordnung
des nachdiolletianischenRoms werden sollte. Die assyrischenShaknu mögen
die ersten Ahnen der Präfekten,Vikare, Prokonsuln des dreigestuftenBaues

der spätkaiserlichenBeamtenschaft gewesensein. Und auch darin glich der

Anfang dem römischenEnde, daß die Statthalter auf nichts so sehr wie auf

eigene Bereicherung auf Kosten der Unterworfenen ausgingen. Selbst die

letzte, höchsteStufe der Ausweitung eines Staatswesens haben die Assyrer
erreicht: die wirklicheVerschmelzungfremden Landes und Volkes mit dem

eigenen. So sind sie in Mesopotamien verfahren, dessenBevölkerungsie sich
selbst gleichstellten. Doch Das blieb eine Ausnahme und man meint, der

asshrischeStaat sei zusammengebrochen,weil er in den meisten der unter-

worfenen Länder nur eine dünne Oberschichtdargestellt habe.

Auch die klassengefchichtlichenWirkungen der starken Königsherrschast
des Alterthumsstaates treten in der assyrischenEntwickelungin schulgerechter
Ausprägunghervor. Frühzeitig ist der Adel weit in den Vordergrund ge-

treten. Er war hervorgegangen, wie noch sehr oft auf diesenBlättern als
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Eigenthümlichkeitdieser Stufe hervorgehobenwerden wird, aus einer Heeres-
gattung, einer Spezialwaffe, wie man heute sagen würde: aus den Streit-

wagenkämpfern.Aber die bäuerlichenGemeinsreien von Assur, die ursprüng-
lich die Hauptmacht der Heere, das schwereFußvolk, gestellthaben mögen,
haben später vorgezogen-in seltsamerAehnlichkeitmit karlingisch-fränkischen
Verhältnissen—, daheim zu bleiben und ihre väterlicheScholle zu bestellen.
Man hat sie dann zu einer Wehrsteuer herangezogenund sie sind auf gut
Germanischvom Adel in immer üblere Abhängigkeitherabgedrücktworden;
die Heere aber wandelten sich in Söldnertruppen. Starken Einfluß auf die

staatliche Entwickelunghat der Adel in den Zeiten der völligenVereinigung
von Assur mit Babylon geübt. Aus dem barbarischen Bergland hervor-
gegangen, spielte er in dem kulturreichenBabylonien eine etwas makedonisch-
piemontesisch-preußischeRolle. Er war Herrenstand, aber in einem Land von

ihm weit überlegenerBildung und zugleichweit höherer,bürgerlich-städtischer
Volkswirthschaft.Und am Hof der assyrischenKönigevon Babylon im achten
Und siebentenJahrhundert ist es zu einem weltgeschichtlichdenkwürdigenAus-
einanderplatzenzweierKulturparteiem der assyrisch:junkerlichenund der baby-
lonischchürgerlichemgekommen, wobei die zweite von der gelehrten Priester-
schaftdes Landes geführterscheint. Ueber wilde Kämpfe und blutigenStreit,
der mancheKönige dieser Zeiten den Thron gekostethaben mag, ist dieser

Gegensatznicht gediehen; es kam nicht einmal zu einer dauernden äußeren

Verbindung,geschweigedenn zu innerer Berschmelzung. Und daß die viel

roheren Eroberervölkcr der Meder und Perser dann Assur wie Babylon in

rUschelkFolge überrannt haben, mag nicht zuletztdadurchherbeigeführtsein-

Geistigeund feinere Staatsbildung des egyptischenAlterthumsstaates
mögender babylonisch-assyrischenüberlegengewesensein: die volle Wucht der

assyrischenGroßstaatsschöpsunghat sie nie erreicht. Die Eroberungzügeder

Ramessidenverblassen neben den Kriegsthaten der Assyrer,aller aufgeblasenen
Ruhmredigkeitder Pharaoneninschriftenzum Trotz. Das egyptischeKönig-
thUm hat in unerhört früherZeit das staatgründendeEinigungwerk dieser
Stufe vollbrachtund alles untere und mittlere Nilland geeinigt. Aber weder
an innerer Durchbildungnoch an äußerAusdehnung haben das mittlere und

UkUe Reich das alte übertroffen. Um so denkwürdigersind dessenZustände,
die, von einem viel helleren Licht der Ueberlieferungbestrahlt als die gleich-
zeitigebabylonischeGeschichte,an sichbessereAusschlüssegewähren-überdie be-

sondere Art des vorderasiatischenAlterthumsstaates. Jn steiler Pracht steht
auch hier schon an den Pforten einer heute mehr als sünstausendjährigenGe-

scdichteder Gedanke unumschräckterKönigsmachtaufgerichtet. Und in der

selben Frühzeiterscheint diese höchsteGewalt mit Wafer und Werkzeugen
allsgestatteh die in Staunen setzenob ihrer Zweckmäßigkeitund Ausgebildek
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heit. Es sistnicht allein eine kaum übersehbareReihe von Hofbeamten der

verschiedenstenund immer ganz besonderenThätigkeit,bis zum Nagelschmücker
und Sandalenmacher abwärts, sondern eine wohl geordnete Beamten- und

Heerführerschaft,an ihrer Spitze, wie im Reich der Waganda, ein doppeltes
Hausmeierthum

Um so wichtigerist, daß auch dieses, um 3000 vielleichtschon Jahr-
hunderte lang herangewachsene,zu hoher Reife gedieheneStaatswesen noch
Spuren seiner Zusammensetzungaus kleineren Gebilden trägt. Wenigstens
das Südreichhat in seinen Gaufürsteneinen Schulfall zum Hochadelher-

abgedrückten,ursprünglichsicherunabhängigenTheilfürstenthumesaufzuweisen.
Diese dreißigGroßen des Südens sind zwar zu Beamten des Königthumes

geworden, aber mehr als ein Zeichen spricht für ihre einst höhereStellung-
Sie haben getrennten Eigenbesitzund lehenartigesAmtsland, sie unterhalten

selbst wieder einen ganzen Stab von Beamten, Höflingen,Schreibernz und

das Bezeichnendstevielleicht:im Norden, der, offenbar erst spätererobert, als

eigentliches Kronland der Pharaonen gilt, sind ihre Standesgenossen in viel

»abhängigerer,beamtenhaftererStellung. Die eigenthümlicheAusbildung des

Glaubens und seiner Dienste in jedem Bezirk beweist diesein vielen Stücken

an larlingisch-fränlischeGaue und Grafschaften erinnernde Sonderstellung.
DievölligeZwiegespaltenhektdes Reichskörpers,die an sich— auf ganz anderer

Stufe —- an die der senatorischenund kaiserlichenProvinzen Roms anklingt,
trat in sinnbildhafter Stärke vor Augen bei den großenFeiern des könig-

lichen Hofes: bei ihnen tritt die Säule der Fürsten,.Heerführerund Beamten
des Nordens zur Linken des Königs auf, an ihrer Spitze der Anführerder

linken Hälfteder Krieger, wie er amtlichgenannt ist; zur Rechtendes Thrones
aber stehendie erbeingesessenenFürstenund Führer des Südens; an ihrer Spitze
der Hausmeier. Und nächstihm der Vorsteher der Großendes Südens. Jm
Norden ist der Pharao unbeschränkterHerrscher, im Süden aber ist seine Ge-

Iwalt durch den Adel vielfach eingeengt, der Verwaltung, Priesterstellen und

Gericht innehat, dieses in einer seltsam an die frühmittelalterlichenReiscrichter

Englands gemahnendenForm. An einem niederen Adel fehlt es nicht, sei er

aus Dienstadel, sei er aus den jüngerenSöhnen der Gaufürsten und deren

Nachkommenschaften,wie im Howa:Staat, hervorgegangen-
Viele Bölkerstürmesind über Egypten hingegangen,Verfall, Zusammen-

bruch, Wiederaufsteigendes Reiches und des Königthumeshat sichmehrfach

wiederholt: der Grundng seiner Verfassung hat sich nicht geändert,mochte
die so viele Jahrhunderte umfassendeEntwickelungauch hier, wie in Babyloniem
allmählichneben der adelig-·ländlichcneine bürgerlichstädtischeVollswirthschast

emporwachsen lassen. Denkwürdigist: wie zäh auch das überstarkeKönig-

thum immer wieder zu Leben und Herrschaft kam, so ist dochhäufigvon
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der zersplitternden Kraft der alten Theilfürstenthümerdie Zerrüttungund

der Zerfall des Reiches ausgegangen.

Neben diesen beiden erlauchtestenBeifpielen der ausgebildetenKönigs-
herrschaftdes Alterthumstaates im semitischenund hamitischenOrient nehmen
sichdie gleichzeitigenGründungender Arier in Vorderasien und Indien nicht
ganz ebenbürtig,nicht gleichreif aus. Das medischeReich ist, mit ihnen
verglichen,eine Eintagsschöpfung,aber auch das der Perser, das mehr als

zweiJahrhunderteausgedauert hat, nimmt sichneben Egypten und Babylonien,
die es doch beide überwand,kinderjungaus. Die indischen Alterthums-
staaten aber, die sichviel längererLebensdauer erfreuten, können sichwiederum
an äußererWucht und innerer Festigkeitden beiden vorderorientalischenGroß-
reichennicht vergleichen. Dennoch hat jede von beiden Entwickelungeneine

eigenthümlicheStärke: die indische ist bei aller staatlichen Zersplitterung
gesellschaftlichzu einer höheren,zu mittelalterlicher Stufe gestiegen, die

Petsischeführteden Alterthumsstaat in der Ausdehnung, in der Unterwerfung-
und Regirungskunstnoch einen Grad höher. Die dem persischenBolksthum
eigeneMischungvon Muth und Mäßigungbefähigtees zu einer Fülle von

Herrschaftstugendemdie nie vorher und vielleichtnie nachher wieder erreicht
worden ist. Die Perser haben dem Grundsatz nach das erste Weltreichge-
gründet: sie wollten das Erdenrund beherrschen,so weit es ihnen bekannt
war. Sie haben mit ihrer Eroberung von ganz Vorderasien, von Egypten
und nicht geringer Theile von Südosteuropa,einer Kette von Feldzügen,in
der der Plan gegen Griechenlandnnd der fast noch weiterfiihrende gegen

Karthagonur die schließendenGlieder bilden sollten, ein um das Vierfache
größeresReich geschaffenals die Assyrer. Aber sie sind auch in der inneren

thung dieses kaum übersehbarenBesitzes weit über diese ihre einzigen
Dkgätlgerhinausgedrungen:ihr Steuer-, ihr Posten-, vor Allem ihr Behörden-

Wefen bedeutet eine weit höhereStufe als die assyrische. Bei der mildesten
Schonung,die sie dem Glauben und den Sitten »dervon ihnen unterworfenen
Völker angedeihen ließen, duldeten sie doch keine halb selbständigenKönig-
thümer oder auch nur Selbstverwaltung und Sonderrechte, sondern spannten
das Netzihrer Satrapien über den ganzen Umfang des weiten Reiches, das
den des späterenRömerstaatesfast um das Doppelte übertraf.

Trotzdem und trotz allem ungerechtfertigtenHochmuth, mit dem wir

auf mongolischeLeistungen herabzublickengewohnt sind, ist das gewaltigste
Erzeugllißdieser, der Alterthumsstufe doch der chinesischeStaat. Zunächst
der Dauer nach, was nicht nur nicht wenig, sondern sehr viel bedeutet.
Nur eine Reihe von Herrschergeschlechterndarf auf dem Erdball neben die

mäkchenhüfteZahl der·sechsundzwanzigPharaonen:Häusergestelltwerden:
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es ist die der chinesischenKaisergerschlechter.Aber sie überragtsie, trotz viel

längererTurchschnittsdauer: der heutige Herrscher Ehinas gehört,wenn ich

recht zähle, der dreiunddreißigsten,der seit 11644 regirenden Dynastie an.

Und selbst zweifelsiichtigenEuropäerköpfenmuß doch eine EntwickelungEhr-

furcht einflößen,die vielleicht drei Jahrtausende weiter zurückund jedenfalls

zweieinhalbJahrtausende weiter vorwärts führt als die ihres großenAlters

wegen so viel bewunderte der Egypter. Gewiß ist —auch-Ehina, hierin dem

ihm auch sonst vielfach ähnlichenEgypten gleich,nicht tas Werk eines Volks

thumes. Ueber das Land des Gelben Flusses wie über das des Nils

oder über das des Euphrat und Tigris ist mehr als eine Völkerwelle ge-

gangen, immer von Neuem mit frischem Hirten- und Erobererblut die

stockendenSäfte eines festsitzendenAckerbau- und bald auch Städtervolkes ver-

jüngend. Dennoch ist das Ganze die Leistung, die höchsteLeistung einer ein-

heitlichen Rasse. Und sie stellt selbst die egyptische,die assyrische,die persische
Staatsbildung in den Schitten.

Das chinesischeReich hat zur Zeit seiner äußerstenAusdehnung, um

das Jahr 1760, dreizehnMillionen Geviertkilometer gemessen,viermal mehr
als das der Römer, fast dreimal mehr als das der Perser. Es umfaßt

noch heute wahrscheinlichvierhundertMillionen Seelen, also ein volles Viertel

der Menschheit, mehr als Europa, mehr noch Köpfe als selbst das Welt-

reich der Engländer. Kann man eigentlich diesem Volk so sehr verübeln,

daß es den gleichen triebmäßigenGiößenwahnhegt, den noch jedes starke
Volk, die geistvollenGriechen und die doch eigentlich nicht ruhmredigen
Deutschen nicht ausgeschlossen,irgend einmal in sichgenähit hat? Auch die

eigenthümlicheVerlangsamung hier und da selbstvöllsgeErstarrung der Ent-

wickelungtheilen die Chinesenmit einer Reihe von großenAlterthumsvölkerm

besonders mit den Egyptern. Sie liegt schon ausgesprochenin der-Grund-

thatsache der chinesischenGeschichte,daß sie noch heute nicht eigentlichüber
die Alterthumsstufe hinausgediehenist. Aber sie wird, wie bei Egyptern,
Babyloniern und selbstPersern dadurch zu einem Theil ausgeglichen,daß sie
einen Fortschritt der Volkswiithschaftvon dem natürlichenAusgangspunkt
dieserStufe, reiner Ackerbau- oder gar noch halber Hirtenwirthschaft, zu Ge-

werbe-—und Handels-, Stadt- und Geldwirthschastnicht aufhielt, von einigen
Seitenstückenim geistigenLeben ganz zu schweigen.Drückend wirkt der Still-

stand der Staats- und Klassenentwickelungauch auf sie; aber wie viel übler

würde das Gesammtbild etwa des chinesischenZustande-ssich darstellen, wenn

die Volkswirthschaft von 1900 ähnlichwie der Staat im Wesentlichenauf
dem Eutwickelungpunktvon vor zweitausendJahren stehen gebliebenwäre!

Auch hier darf nicht die Voreingenommenheitunserer neusten Erfahrung den

Geschichtforscherhemmen: wir nennen heute Stillstand ein Uebel, ohne doch
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zu wissen, ob nicht vielleicht schon nach einem oder gar schon einem halben
Jahrtausend die Menschheitsichsohne die mindestenVersalls- oder Krankheit-
ursachen entschließt,einen einmal gewonnenen Zustand als den denkbar

wünschenswelthenoder den besten unter den erreichbarcn festzuhalten. Die

Chinesensind schon heute dieses Glaubens; wir Weißen können ihnen nur

vorwerfen, daß sie sich damit in Rückstandgegen das thätigereDrittel der

Menschheitgebracht haben
Darüber hinaus bleibt bestehen, daß China unter allen Alterthums-

staaten die höchsteLeistungvollbracht hat, nicht nur an äußererAusdehnung
und Bewährungseiner Grenzen, sondern auch im inneren Aufbau. Die

Entstehungdes Einheitstaateserscheint dunkel auch bei Benutzungder durch-
aus nicht werthlosen Geschichtsagen,mit denen die Chinesen sich ein Bild

ihrer ältestenZustände entworfen haben, wie es gleichfarbig und wundervoll
kaum einem zweiten Volk der Erde gslungen ist. Nur die riesenhaste Ueber-

UUcht des Köniithumesleuchtet auch aus diesen Erzählungenhervor, wenn

sie köstlichkindlich schildern, wie der eine dieser Ueherxichekhalb göttlichen
Wesens die Menschendie Zähmungder Hauslhiere, der andere sie die Buch-
stabenschliftgelehrt, ein dritter den Pflug und den Tauschhandel erfunden
habe. Durste man aber aus dem frühzeitigenVersuch einer Zersplitterung,
wiederum nach karlingisch:fräntischemMuster und in Erinnerung an egyptische
Verhältnisse,auf die vorausgehendeUeberwindungvorhandener Kleinfürsten-
thümer schließen,so müßte man sie auch hier annehmen Denn schon im

ersko Morgengrauender halb geschichtlichbeleuchteten Zeit zwischen1122

Und etwa 600 vor Beginn unserer Zeitrechnung taucht ja die Kunde auf
VOu weitgehenderZersplitterung des zuvor ungetheiltenReiches,von Schafsung
großer — angeblich55 — Theilfürftenthümerund kleinerer — angeblich
1800 — Lehnsbesitzungen,meist zu Tschili, dem eigentlichenMittel- und

Kronland des Reiches gehörig,deshalb also der Staatseinheit sichernochweit

mehr abträglich,als wenn sie am Kreistand des Reiäes gelegen gewesen
Wären- Jn den darauf folgenden Jahrhunderten — die chinesischeGeschichte
mißt eher nach Halbjahrtaufenden —- muß Reichseinheit und Königsgewalt
wieder emporgewachsensein, denn dicht vor 220 vor Beginn unserer Zeit-
rechmmgzerstörtein neunundzwanzigjährigerBürgerlriegwieder alle Früchte
disses Schaffens, bis Shi Huang Ti, der Karl der Große der chinesischen
Geschichte,dicht nach 220 der großeWiederhersteller der Staatseinheit und

der Zerstörerdes Thiilfürstenthumeswird. Er ist der Erbauer der Großen

auer; und welcher Glanz seinen Namen umstrahlt, entnimmt man der

Ueberlieserung,die ihm die Erbauung eines Schlosseszuschreibt,dessenHaupt-
halle zehntausendMenschen gefaßt und fünfzig Fuß hohe Banner aufge-
nommen habe, ohne daßman sie hättebeugenmüssen. Etwas später fällt

5
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die Eintheilung des Reiches in dreizehn Provinzen, noch über die vierund-

siebenzigBezirke fort, in die es schonvorher getheilt war. Sie sind nach
karlingischerArt, nur fast ein Jahrtausend vorher dreizehn reisenden Königs-
boten unterstellt. Eine Bodensteuer, ähnlichwie die gleichnamigespätmittel-
alterlicheAbgabeEnglands, der Fünfzehntegenannt, läßt vollends den Staats-

zustand als dem der persischenKänigsherrschaftin ihren glänzendstenZeiten

ebenbürtigerscheinen. Die chinesischenGeschichtschreibermeinen, der Gesammt-

umfang des bebauten Ackerbodens habe damals etwa um ein Achtel seiner
Summe mehr betragen als in der Gegenwart, als im Jahr 1874.

Und wieder senkt sich,ganz wie in Egypten, die Lebenslinie des König-
thums. Die Statthalter, die an Stelle der Königsbotengetreten sind, machen
sicherblich, die einigende,zwingendeKraft der Staatsgewalt nimmt ab. Doch
wieder ein Jahrtausend spätererreicht sie einen neuen Höhepunkt:Tai Tsu,
der erste König des MingsGeschlechtes,hat nach 1368 eine Bezirkstheilung
und einen Behördenausbaugeschaffen,der, viersiusig, wie er ist, noch das

römischeUrbild aller germanisch:romanischen Aemter: und Verwaltung-
Ordnungen hinter sich läßt, ohne daß irgendwelche alt- oder neueuropäische

·

Einwirkungen zu vermuthen sind. Die Entwickelungdes chinesischenStaats-

wesens im letztenhalben Jahrtausend hatte diesenErrungenschaftennichts zu-

zufügen. Nur sind freilichbis auf unsere Tage in diesemgewaltigenReichs-
.körper Haupt und Glieder in einem steten Kampf begriffen, in dem der

zeitweiligeSieg bald der einen, bald der anderen von den beiden Schlacht-
ordnungen zufällt. Heute scheinter eher auf der Seite der Theilgewalten,der

Statthalter, zu sein.

So denkwürdigdie letztenUmwälzungendie innere Entwickelungdes

japanischen Staates machen: auf ihren älteren Stufen verschwindet sie an

Wucht und Stärke neben der chinesischen. Schon deshalb, weil bei ihr nur

eine wenige Jahrhunderte umfassende Theilsireckedes Weges ist, es ist un-

gefährdie Zeit zwischen672 und 932, was in China die nie verlassene Grund-

form für eine sechstausendjährigeGeschichtewurde. Jn diesem Punkt verhält

sichdas Japan dieser Stufe zu China wie die indischen Alterthumsstaaten
zum persischenReich. Auch erscheint die Taikwa-Gesetzgebung,die dieses

Zeitalter in Japan neu herauffübrte,,wie in vielen anderen Stücken, so auch
in der einheitlichenBezirks-und Kreiseintheilung, die sammt dem zugehörigen
Behördenaufbaudamals geschaffenwurde, als eine Nachbildung, und zwar
eine bewußteauf Grund von Reisen ihrer eigenstenUrheber unternommene

NachbildungchinesischerEinrichtungen. Was diesen Ucbergangweltgeschicht-
lich bedeutend macht, ist eher die im Unterschiedzu fast alleu anderen gleich-
artigenEntwickelungenhelle geschichtlicheBeleuchtung, unter der sichhier die
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Auflösungder Geschlechterverfassungder Urzeit und ihre Ueberleitungin die

Formen eines mehrstusigcnAemteraufbaues vollzieht,herbeigeführtdurch die

emporkommende,überstarkeEinzelherrschaftdes Alterthumsstaates.
Nur im Vorübergehensei der phönizisch:karthagischenEntwickelungge-

dacht. Sie bildet in gewissem Sinn einen Einzelfall. Die Karthager
wenigstenshaben ein Reich von Eroberungskraftund gewaltigerräumlichcr
Ausdehnunggeschaffen, ohne daß sie doch in Hinsichtauf die Verfassung
eigentlichdie Alterthumsstufe erreicht hätten. Sie haben eine — wie es

fcheint,durchaus geschlechtermäßige— Mischung von Volks- und Adelsherr-
schaft dauernd gegen jeden Versuch des Uebergangeszum Königthum ver-

thekdighhaben aber nach außenLeistungenvollbracht,wie sie sonst nur Alter-

thumsstaaten gelangen. Sie bilden so ein denkwürdigesGegenstückzu den

Jrokefekhfo weit es angeht, ein handeltreibendes Städtervolk mit einem kriege-
rischenHirtenstammzu vergleichen.

Die neusemitischenReiche, die Urabien ein Jahrtausend nach dem Unter-

gang der altsemitischenaus seinem völkerspendendenSchoß gebar, sind jener
sonderbaren Ausnahme-Entwickelunginsofern wahlverwandt, als die Ge-

fchlechterverfassungbei ihnen nur durch die Vereinigung von Glaubens- und

Staatsaufschwung,von Priester- und Königsherrschaftüberwunden werden und,
wie berührt,nie völligzurückgedrängtwerden konnte. Dafür war der Auf-
fchkvung,den dies bisher in ganz zwerghafteGebilde zerspaltene Volk von

622 an nahm,- ein um so ungeheurerer. Jn wenigen Jahrzehnten war ein

Reichzusammengebracht,das selbst das der Perser noch wesentlich an Um-

fangübertraf. Und auf seiner Höhe hat das Khalifat zwar in der Ver-

Waltungder unterworfenen Länder kaum die Höhe persischerLeistung er-

reicht; aber da, wo es unmittelbar regirte, wie in Babylonien oder in dem

spätersichabzweigendenSpanien, hat es sie sicherlichnochhinter sichgelassen.
Keinen Augenblickdarf die vergleichendeGeschichtforschungzögern, die

für den ersten Augenscheinso weit entlegene und in mehr als einem Betracht
auch innerlichferne und fremde Verfassung der altamerikanischenStaaten
der aflcltisch-egyptischenReihe anzugliedern. Denn daß sie der Alterthums-

Ufe entweder gänzlichangehörtenoder sie zu erreichen eben im Begriff
standen: daran ist nicht zu zweifeln. Die Maya der Halbinsel Yucatan," der

Kulturwiegedes mittleren und nördlichenAmerika, sind bei diesem Empor-
klimmen zur Bildung von verhältnißmäßigkleinen Reichen, des Staates der

Cocomes und des von Jtzamal vorgeschritten,Reiche, die indessen für den

Umfangdieses begrenzten Landes und für die Geschichteeines wesentlich
geistigemSchaffen zugewandten Volkes groß genug waren. Jhre besondere

Bedeutungfür die Entstehungsgeschichtedes Alterthumsstaates ist, daß sie,
wie auch einige der mächtigerenNahuavölker,auf dem Wege der Priester-

ZU-
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herrschaft zur Ausbildung eines starken Alterthumssiaates und der ihm
entsprechendenEinzelherrschaftvorgedrungen sind. Die stärkstenund am

Meisten fortgeschrittenen der Nahuavölker,die Azteken und ihre nächsten

Vorgänger, haben ungefährgleichzeitiggewaltigere und straffer zusammen-
gehalteneReiche begründet.Aber auch sie machen den Eindruck von viel

geringererDauerhaftigkeitals die ReicheVorder- oder Hinterasiens, von ihrem
unvergleichlichviel geringeren Umfang ganz zu schweigen. Die wenigen
Jahrhunderte, die die halbwegs sichereUeberlieferungvor dem Eindringen der

Europäer zu überblicken erlaubt, zeigenein hastig-unruhiges Auf und Ab von

rasch emporkommendenund noch rascher zerfallendenStaatenbildungen, das

schonim Schrittmaßder Entwickelungden denkbar schroffstenGegensatzzu der

langsamen Ruhe asiatischer Verfassungsgeschichtedarstellt. Taß es sich
nicht um eine Eigenschaft der rothen Rasse handelt, zeigt ein vergleichender
Blick auf die wunderbar stete Entwickelungdes Urzeitstaates der Jrokesen.

Einmal aber ist auch die Alterthumsverfassungvon einem Volk der

neuen Welt zu hoher Vollendung ausgebildet worden: es geschahim Staat

der Jnka. Jhr Tahuantinsuyu, das Reich der vier Weltgegendengeheißen,
genau wie einer der ursprünglichenEinzelstaatenBabyloniens, erinnert nicht
nur im Namen an die großeasiatische Staatsbildung." Zwar mehr als ein

Vierteljahrtausend umfaßtauch ihre Geschichtenicht: die grausame Parzenschere
der europäischenEroberung hat den Faden dieser Entwickelungallzu früh

durchschnitten. Aber die zuerst römerhaftrasch, wenn auch sehr unrömisch

gelind vordringende Eroberungskunst der Alt-Peruaner hat nicht nur

dem Wirrwar sichvordrängenderund übereinanderschiebenderStaatsgebilde,
der vorher, wie in Alt-Mexico, so auchhier bestand, ein Ende gemacht,sondern

siehat auch ein an Umfangungeheures,an Ordnung und Zusammenhalt dauer-

haftes Reich geschaffen. Hier wurde ein Maß von Aemtergliederungund

befehlender Zusammenfassung des Volkes erreicht, das noch die Errungen-
schaften chinesischerStaatsbildung übertrifft, egyptische,assyrische,ja, selbst

persischeEinrichtungen weit hinter sich läßt. Zwar hier und da wurde unter-

worfenen Theilfürstennoch ihre Herrschaft belassen. Doch auch sie wurden

jetzt in den Aemterbau eingegliedert, der im Uebrigen das ungeheure Reich
«

zusammenhieltund der an Zahl der Stufen und an eiserner Gleichförmig-
keit jeden anderen je dagewesenenübertrifft. Schon je zehn Familienväter
der Peruaner sind zu einer Zehntschaft zusammengefaßt,einem Zehntner

unterstellt, fünf Zehntschaften bilden eine Fünfzigfchaft,zwei Fünfzigschaften
eine Hundertschaft. Ueber den Hundertschaftenthürmen sichdie Fünfhundert-,
die Tausendschaften,die Zehntausendschaften,über ihnen noch die vier Statt-

halterscljaftenund erst über sie erhebt sichder GeheimeRath der Jnka. Man

sieht: ein Aufbau von unerhörterFeinheit der Gliederung: in achtStufen erst
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bis zum Gipfel führendund dazu von fanatischerRegelmäßigkeit.Man hat
berechnet-daß zur Regirung von tausend peruanischenHausväternein Auf-
wand von hundertunddreizehnBeamten nöthigwar. Vergegenwärtigeman

sichdazu, daß dieser Beamtensiaat eine ausgezeichneteStatistik, eine fort-
währendeBerichterstattung,ein wohlgeordnetesWehrnesen ausgebildet hat.

Es ist aber nicht die vollkommene Aehnlichkeitder Staatsordnung
allein, die zwischen asiatischenund amerikanischenAlterthumsreichen über
Tausendevon Jahren, Tausende von Meilen hinwegdie Brücke schlägt:es giebt
Uvchein Zusammentreffen beider Entwickelungen,das in tiefere Schichten
des gesellschaftlichenZustandes und zugleichin weitere Zusammenhängedes

geschichtlichenVerlaufes führt. Man kennt die eigenthümlichsiaatssozialistische
Volksherrschaftvon Alt-Peru: aber wer zuerst von ihrem Wesen Kunde

erhielt, hat den Eindruck eines utopischenStaatsromans. Daß der Boden

Eigenthumdes Staates ist, daß die Bodenbestellunggemeinsamunter Leitung
der staatlichenAufseherbesorgtwird, daßalljährlicheine Neuaustheilungerfolgt,
daß Jedem das gleicheBodenmaß zugeschrieben,daß für jedes Kind ein Zu-
schUßan Boden gegebenwird, daß die Heirathen in einem bestimmtenLebens-

jahr und nur unter Genehmigung des zuständigenBeamten erfolgen: das

Alles erweckt die Vorstellung, als habe ein frommer, begeistertkommunistisch
denkender Jesuit diese Dinge als ein in die Vergangenheit,statt in die

ZukunftgeworfenesTraumbild vom bestenGesellschaftzustandersonnen. Man

glaubt dieser Ueberlieferungnicht recht.
Eines Besseren wird man belehrt, wenn man die chinesischeund die

ganz von ihr abhängige,aber besser beleuchtetejapanischeGeschichtezu Rath
zieht. Da finden sichauf frühenStrecken ihres Weges durch den Zeitraum
des Alterthumesvöllig verwandte Einrichtungen Die-quadratische Neun-

tk)eilungje eines großenAckermaßesvon 25000 Morgen in neun große
Felder, von dem das mittlere der Regirung vorbehalten ist, währenddie acht
äußerenunter das Volk vertheilt sind, die schonaus dem dritten Jahrtausend,
der Sagenzeit,unsicherüberliefertist, erinnert durch ihre Regelmäsxigkcitund

den Vorbehalt eines Restlandes für den Staat an die Verhältnisseim Reich
der Jnka, die sichein Drittel des Bodens zukückbehieltemDie alten Zehnt-
schaftenmit gegenseitigerHaftung ihrer Mitglieder, die auch Shen Tsung
um 1075 wieder einführenwollte, entsprechenvollends den kleinsten Ge-

meinschaftender Peruaner, den Zehntschafxemaus denen sichals den Zell-
gebilden ihr Staat zusammensetzteund die zugleichdie kleinste Wirthschaft-

Einheitdarstellten. Die Fünferschaften,die auch die Taikwa:Gesetzgebung
von 672 in Japan nach chinesischecnMuster eingeführthatten, sind vollends

gleichenGepräges Denn sie beruhen auf gemeinsamer Haftung ihrer Ge-

nossen dem Staat gegenüberund sie haben deutlichsozialistischeZüge, inso-
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fern, zum Beispiel, der Antheil eines flüchtiggewordenen Genossen dem

Staat wieder zurückerstattetwerden muß.
Alle diese Verhältnissebedürfen noch mannichfacherAufklärung,aber

sie lassen erkennen, daß das ReichTahuantinsuyu, mag es auch den Staats-

sozialismus weiter als jedes andere der Weltgeschichtegetriebenhaben, damit

aus der Alterthumsstufe nicht allein steht. Und noch Etwas läßt die alt-

peruanischeGesellschaftgeschichtevermuthen, die altjapanischefast erkennen:

dieser Staatssozialismus ist nicht ein vollkommen eigenes Erzeugniß der

Alterthumsstufe, sondern ein Erbe der Urzeit, nur mit den Machtmitteln des

neuen Königs- und Großstaatesausgestattet und aus freier in Zwangs-
genossenschaftumgewandelt. Es ist die Wirtbschaftgemeinschaftder Urzeit,
umgestempeltzur Unterthanenabtheilung. Jn Altperu spricht ein Merkmal

vor anderen für dieseHerkunft: all die zahlreichen,immer größerenGemein-

schaften, die da, nachZehn- und Fünfzahlso sauber abgetheilt, auf einander

gethürmtsind, zeigen die eine gleicheEigenschaftihres Aufbaues. Führerist
immer eins von den zur Einheit zusammengefaßtenFamilienhäuptern:so

schon einer von den Zehn zur ZehntschaftVereinigten. Der gleicheGrund-

satz der Leitung einer Genossenschaftdurch den Ersten unter Gleichen be-

herrscht aber die Jrokesenverfassung. Jn Japan sind die Zusammenhänge

zwischender Fünferfchaftund dem alten, 672 etwa ausgetilgtenGeschlecht,dem

Uji, sehr leicht zu vermuthen, wie denn auch die Zehntschaft der Altperuaner
an Kopfzahl ungefährdem Durchschnitt eines Theilgeschlechtesbei den Tlinkit

entspricht. Die Einförmigkeitder Zahlen aber ist die selbe,die aus den noch
heute in Turkestan bestehendenlockeren und ungleichenGeschlechternund Groß-

geschlechternzur Zeit der Horden und Khane die eben so regelmäßigabge-
zirkeltenFahnen und Heertheileentstehen ließ-

Dies Alles aber, Gleichförmigkeitund straffe Zusammenfassungund

schließlichgar staatssozialistischeBeherrschung der Volkswirthfchaft,ist nur

Erzeugnißder einen großenErrungenschaft dieses Stufenalters: des über-

mächtigenKönigthumes,des überstarkenEinzelnen, der die Masse, der selbst
die freie Genossenschaftder Urzeit sichunterworfen hat. Vielleichthaben die

starken, weisen und milden Herrscher, die im Reiche Tahuantinsuyu durch
ein Vierteljahrtausend auf dem Thron der Jnka saßen, die Höhedieses großen

Menschheit:(bessernoch:Menschen-)Gedankens reiner als irgend ein anderes

Fürstenthumverkörpert.

Schmargendorf. Professor Dr. Kurt Breysig.
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Die Japaner.

Wiedie Europäer vor einer gelben, so können die Japaner vor einer

weißenGefahr warnen. Man glaube nur ja nicht, daß diese gelben
Leute im äußerstenOsten 1868 ihre Revolution gemachthaben, um die Be-

wunderung oder Sympathie der Weißenzu erwerben. Die Sache sah ganz
anders aus. Seit zwanzig Jahrhunderten führt das Reich des Mikados

sein eigenes Leben; es hatte seine besondere Civilisation, schuldeteKeinem

Etwas und verlangte auch nichts. Da wurden 1543 schiffbrüchigePortu-
giesen an das Ufer von Kiushiu verschlagen.Sie hatten Flinten und Pulver
und machten mit den Jnsulanern Tauschgeschäfte.Auch die Jesuiten brachten
sie ihnen. Diesen gelang es, einige Daimios, Lehnsmänner der Krone, zu
bekehren, und deren Vasallen wurden, wie es auf der iberischenHalbinsel
Sitte ist, gezwungen, die neue Religion anzunehmen. Der Shogun Nabu-

naqa mißhandeltedie Buddhisten. Aber sein NachfolgerHidejoshi war anderen

Sinnes. Er fragte die Mönche:Weshalb wendet Jhr, um Eure Glaubens-

lehren zu verbreiten, Gewalt an? Weshalb verfolgt Jhr unsere Priester?
Weshalb entführtJhr meine Unterthanen als Sklaven übers Meer? Und

da er auf diese Fragen keine befriedigendenAntworten erhielt, ließ er alle

lehrenden Kongregationistenausweisen. Das geschahim Jahr 1587. Die

erste BerührungJapans mit den Europäern hatte also vierundvierzigJahre
gewährtund hinterließden gelbenMännern keine angenehmenErinnerungen.
Die jesuitischenMissionare hatten sechshunderttausendJapaner zum Katholi-
zismus bekehrt;dieseKonvertiten wurden, mit Rechtoder Unrecht, beschuldigt,
mit den Franziskanern,die schon damals im Namen Spaniens die Philip-
pinen regirten, gegen Japan konspirirt zu haben, und nun verfolgte man

diesekatholischenJapaner. Jm Jahr 1606 verbot man ihren Gottesdienst;
sie hatten ihre Märtyrer und der Christenglaubewurde ausgerodet.
Währendder folgendendrei Jahrhunderte schloßsichJapan hermetisch

ab. Nur holländischenKaufleuten wurde, unter gewissenBedingungen,der

Handel auf der Halbinsel Desima, in der Nähe von Nagasaki, gestattet.
Durch ihre Vermittelungerhielten wir japanischesPorzellan, Lackwaaren und

Fächer. Keines anderen Fremden Fuß durfte die Staaten des Mikados be-

sudeln und kein Japaner durfte das Land verlassen.
Die kleinen gelbenMänner hielten sichfür das erste Voll der Welt.

Von vereinzeltenReisenden, mit denen sie zufällig in Berührung kamen,
wollten sie gehört haben, daß es nirgends ein so schönesund fruchtbares
Land wie das ihre gebe. Sie hatten ihre eigeneLiteratur und eine sehr ent-

wickelte,eigenartigeKunst. Jhre Regirung war keiner anderen ähnlich.Der
in seinem Palast, zwischenherrlichenGärten, eingeschlosseneMitado war un-
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sichtbar und heilig; in sein göttlichesOhr drarg kein Geräuschder Außenmelt
und er hatte nur die Pflicht, für die Fortpflanzung der Dynastie zu sorgen
und sich, ohne. sich jemals seinem Volk zu zeigen, anbeten zu lassen. Der

Shogun, dessenWürde auch vererbt wurde, war, mit seinen Hauptvasullem
"seiner Armee und seinen Schätzen,der thatsächlicheund absolute Regent des

Staates. Der Mikado herrschte, der Shogun regirte· So stand es, als

1853 Fillimore, der Präsident der Bereinigten Staaten von Nordamerika,
in Japan eine Revolution bewirkte. Gestütztauf eine Kriegsflotte, forderte
er, daß man den Yankees die japanischenHäfen öffne und dort zu handeln
gestatte. Die Japaner mußten nachgeben. Fremde ließen sich in den Hasen-
städtennieder und erregten sehrbald den allgemeinenUnwillen. Nach einigen
Jahren war der Fremdenhaßso angewachsen,daß einigeKaufleute ermordet

wurden Zur Strafe erschienenamerikanische,englischeund sranzösischeKriegs-
schiffe und begannen, die wehrlosen Hafenstadte zu bombardiren· Paläste,

Pagoden, Tempel, Säulenhallen,der Stolz der Japaner, wurden wie reife
Aehrenniedergemäht.Dann mußteJapan den Bombardirenden noch 75 Mil-

lionen Franken als Kriegsentschädigungbezahlen. Die Japaner sagten:
»DieseLeute haben eine merkwürdigeMacht; sie kommen in geringer Anzahl
her, töten uns von Weitem Hunderte von Menschen in einigen Stunden,

ohne sichselbst zu gefährden,und vernichtenunsere uralten Bauwerke. Diese
Barbaren sindmächtigerals wir und der Sohn der Sonne mußte sich ihren
Gesetzenunterwerfen. Das darf künftignicht wieder geschehen-«Sie wollten

das Bombardiren nun auch lernen; damit zog die westlicheCivilisation in

Japan ein. Man sagt, sie sei inkohiirent, und lacht über die sonderbaren

Gegensatze,die sie erzeugt hat. Ein geistreicherDiplomat nannte sie eine

schlechteUebersetzung Jch glaube,-wenn man sie genau betrachtet,wird man

sie systematischerfinden, als all diese klugen Leute meinen.

Das Bombardiren ist die ultimo ratio unserer ganzen Civilisation.
Wer sie anwenden will, muß aber gewisseVor- und Nebenbedingungener-

füllt haben; er muß allerlei Wissenschaftund Technik kennen lernen. Was

nöthigwar, haben die Japaner in den europäischtnund amerikanischenSchulen,
die sie besuchten,gründlichstudirt. Sie fanden den Weg, aus dem man gut
bombardiren lernt, und ließen sich durch keine Hindernissehemmen. Jetzt
bombardiren sie schon gar nicht übel.

Um ihr Ziel zu erreichen,eigneten sie sich von den westlichenVölkern

Alles an, was ihnen als deren Hauptstärkeerschien: den politischenApparat,
die Armee und Marine, das wirthfchaftlicheund staatliche System, das Unter-

richtswesen,die gewerblichenund landwirthichaftlichenMethoden, die Handels-
praxis.- Das geschahaber nicht, um sichden Weißen zu assimiliren. Durch-
aus nicht. Sie wollten Japaner bleiben und dennocheben so stark wie die
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Weißen werden. Sie behielten, was ihnen der Erhaltung werth schien:
nationale Sitten und Bräuche,ihre Vergnügungen,ihre Kunst, ihre sittlichen
Jdeen und ihre Religion. Sie gaben sicheine Verfassungnach preußischem
Muster, das sie das kraftvollste dünkte. Sie führten die französischeVer-

waltung ein, vielleicht, weil sie gehörthatten, daß man diese Verwaltung in

Europa beneidet. Auch ihre Armee war nach französischerArt organisirtworden;
aber Marschall Yamagata, der als Militärbevollmächtigterden Krieg von

1870 mitgemachthatte, setzte durch, daß der Milado das deutscheSystem
annahm und seinen Soldaten sogar das preußischeExerzirreglementin die

Hand gab. Jhrer Kriegsmarine diente England als Vorbild. Sie sahen
sich in allen Ländern um und wähltendas Beste für sich. Sie bauten Fa-
brikcn mit hohen Schornsteinen,gründetenAktiengesellschaftenfür Bankwesen,
Handel und Industrie, schicktenHandlungreisendeaus, schufen Kommission-,
Export-, Engros- und Detailgeschäftennd setztenhinter den von den Vätern

ererbten Namen das Zeichen »8r Co.« Sie bauten Eisenbahnen und Traur-

ways, gaben ihren SchiffahrtgesellschastenSubventionen, benutzten einen Theil
ihrer vielen Wasserfälle,um Turbinen in Bewegung zu setzen. So waren

ja die euroväischenVölker reich geworden; und nur ein reiches Volk kann

Kriegeführen. Was in Europa gelehrtwird, lernten die Japaner: Sprachen,
Mathematik,sehr viel Chemie, Physik,Mechanik und Ballistik, aber nur sehr «

wenigPhilosophie. Sse führten auch den obligatorischenElementarunterricht
ein. Jhre Hochschulenhaben, wie die amerikanischemgroßeParis und weite

Versuchsselderfür die Studiosen der Agrartechnik. Aber ihre kleinen Häuser,
ihre kleinen Stuben mit den weißenMatten, ihre kleinen Lacktische,auf denen

kleine Dienerinnen ihnen Reis, das Nationalgericht, Thee in kleinen Tassen
und andere Kleinigkeitenvorsetzen,haben sie beibehalten. Jhre hohenBeamten

haben europäischmöblirte Zimmer, um Fremde zu empfangen; sobald diese
Beamten aber »endlichallein« sind, kehren sie in ihre kleinen Stuben zurück,
ziehen den Europäerrockaus und den Kimono an. Auchihr gesellschaftliches
Ceremoniell,ihre eigenartigen Begriffe von der Familie und Ehe erhielten sie
sich- Fröhlichkeithalten sie für eine soziale Pflicht und zeigen selbst im

schwerstenLeid eine heitere Miene. Jhre Frauen bleiben stets Kinder und

sind dem Mann, dem Schwiegervater,sogar dem erwachsenenSohn zum Ge-

horsam verpflichtet. Das neue bürgerlicheGesetzhat weder die fast allgemein
verbreitete Polygamie beseitigt noch die abscheulicheSitte, die dem Vater ge-
stattet, seine Tochter zu verkaufen.

Vergebenshaben die Missionare, die sichin Japan frei bewegendürfen,
sichbemüht,das Volk aus dem Labyrinth von Shintoismus und Buddhis-
mus zu befreien, in dem es seit langen Jahrhunderten lebt. Unter 45

Millionen Einwohnern giebt es in Japan etwa 90000 Christenverschiedener
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Bekenntnisse; aber die Missionaregestehenselbst, daßdieseangeblichenChristen
diesen Namen kaum verdienen. Die meistenJapaner bleiben ihrem Götzen-
dienst treu; sie klatschenmit den Händen,um die Aufmerksamkeitihrer kleinen

Hausgötter zu erwecken, und werfen ihnen im Vorbeigeheneinige Papier-
stückchenmit Gebeten zu. An den Ufern ihrer Seen und in den Lichtungen
ihrer Wälder hörtman den Schall des von den Bonzen geschlagenenheiligen
Gong. Und die gebildetenJapaner behaupten, der Buddhismus vertrage
sichmit der modernen Wissenschaftbesserals die christlichenLehren; der liberale

Buddhismus, der im Grunde nur eine Religion der Barmherzigkeitist. Stellt

man sichauf ihren Standpunkt, so wird man in Alledem keine unvereinbaren

Widersprüchefinden. Man sagtzwar, die christlicheMoral durchdringenachund

nach alle Organisationen der Welt. Vielleicht; aber recht langsam. Um die

Sklaverei zu besiegen,brauchte sie neunzehnJahrhunderte und den Krieg hat
sie bis heute noch nicht abzuschaffenvermocht. Jn den meisten großenReichen
hängennoch immer Alle vom Willen eines einzigen Menschen ab. Alle

Menschen sollen Brüder und Schwestern sein; aber diese Brüderlichkeitist
in die wirthschaftlichenVerhältnisse der christlichenWelt bisher noch nicht
sehr tief eingedrungen. Sie ist noch immer der Pharus, nach dem sichdie

Blicke der von GerechtigkeitTräumenden hinwenden.

Was soll der Japaner davon denken? Wahres Christenthum sindet
er nur in wenigen europäischenBüchern; und noch kleiner ist die Zahl der

Menschen, die es in ihrem Wesen zeigen. Was im Handelsverkehr,in Heer
und Flotte zu sehen ist, sieht wahrlich nicht nach Christenthum aus. Woraus

soll der Japaner also lernen, daß die christliche Sittlichkeit unser unter-

scheidendesMerkmal ist? Jn den Organisationen, die er von uns übernommen

hat, muß er sie mit der Lupe suchen. Und warum ist denn der Shintoismus,
Buddhismus, die Polygamie und andere japanischeNationalsitte unvereinbar

mit den nachpreußischerArtdisziplinirten,mit Hinterladernund Krupp:Kanonen
versehenenArmeen, mit Panzerfregatten, Torpedos und Unterseebootens,mit

großartigenEisenwerken, Banken, Exportgeschäften,Eisenbahnenund elektrischer
Beleuchtung? Was haben all diese Dinge mit dem Christenthnmzu schaffen?
Oder verleihen sie etwa unserer klassischenLiteratur, unserer modernen Kunst
oder Philosophie neuen Glanz? Sie gehörendochoffenbar zu den materiellen

Dingen; und nur von denen hofften die Japaner einen Zuwachs an Macht.
Ein Bischen Aufrichtigkeit,liebe RassengenossenlWir haben die Roth-

häutegehetzt,geplündert,betrogen,vernichtet, haben die Schwarzenzu Sklaven

gemacht, entehrt und nach der Emanzipation gelyncht: soll Das der gelben
Rasse etwa Vertrauen einflößen?Sie kann mit Recht sagen: Die Weißen

sind stark,aber nicht gütig. Und wenn die Gelben hinter das Geheimniß
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unserer Stärke kommen wollen, brauchen sie sichum die mehr oder minder

helle Erleuchtungunserer Seelen nicht zu bekümmern.

Die Japanerdürfen sichnicht verhehlen, daß ihre zwiespältigeEivili-

sation jetzt den letzten Trumpf ausspielt. Siegen sie, dann zwingen sie den

anderen gelbenVölkern ihre Kulturform auf; unterliegen sie aber, wie die

unerbittlichendynamifchenGesetzezu gebietenscheinen: was wird dann aus

denErrungenschaftenvon 1868? Dieses Volk hat sich,um stark zu werden,
mit zäherEnergie theure und lästigeEinrichtungen aus der Ferne geholt;
verfehlen sie ihr Ziel und schützendas Volk wider Erwarten und Hoffen
nicht vor Niederlagen,dann werden es vielleichtDie büßen, die zu solcher
Neuerungriethen. Wird das Volk dann in seine Vergangenheit,seineJso-
lirung zurückkehren?Die Großmächtehaben ihm den Handel aufgezwungen
und werden es nie mehr von diesemZwang befreien. Das alte Japan ist
tot. Dem besiegtenJapaner wäre die Gegenwart zertrümmert und der Rück-

weg in die Vergangenheitgesperrt. Was bleibt ihm also? Die Knechtschaft?
Nur wenn alle Nothwehrmittel versagt haben, wird der Japaner sich

knechtenlassen. Er ist nicht Jndividualist, hält sichnicht für den Endzweck
seines Erdenlebens;sein Ziel ist die Gattung, das Volk, als dessenTheilchen
et sichfühlt und für dessenWohl er sich ohne Klagelaut opfert. Die Sage
erzähltvon einem Shogun Kotsuke, der von einem seiner Daimios, Takumi,

beleidigtwurde. Dieser Verkvegenewurde zum Harikiri verurtheilt, mußte
sichalso den Bauch aufschlitzenzseine Güter wurden konsiszirtund seine
Burgen zerstört. Takumis Vasallen zogen in die Berge und schworen,ihren
Führer zu rächen. Jahre lang rüsteten sie sichzu diesem Werk. Dann

drangen sie, siebenundvierzigMann, nachts in des Shoguns Schloß. Kotsuke
war alt geworden und hatte weder moralischenoch physischeKraft mehr.
Als die Verschworenenvon ihm forderten, er solle sichnun selbstden Bauch
ausschlitzen,weigerte er sich. Man tötete ihn, schnitt ihm den Kopf ab und

brachte diese Trophäe auf Takumis Grab. Wer aber wähnt, die Rächer
hätten nun Tage lang ihren Sieg gefeiert, irrt gewaltig. Sie hatten ihren
Zweck erreicht und ihr Leben hatte fortan weder Sinn noch Werth. Alle

schlitztensichden Bauch auf und tränkten mit ihrem Blute das Grab ihres
Daimio und den Kopf des enthaupteten Shogun. Jn der japanischenLiteratur

findet man viele ähnlicheZüge, die dem Volk als ZeichenhöchsterFrömmig-
keit gelten... Die kleinen gelbenMänner, die dem Feinde die Waffen ent-

lehnt haben, werden nicht zögern, das Vaterland mit ihren Leibern gegen
die Weißenzu vertheidigen.

Lausanne. X Albert Bonnard.

?-
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Wassermann und Nixe.

Dankder Geschicklichkeitihres Redakteurs hatte die Bernheimer Abendpost
in der ganzen Umgegend von Bernheim Ruf bekommen. Dieser Redakteur,

Herr Gustav Nagel, war entschieden eine bedeutende Persönlichkeit und genoß
als solche das geziemendeAnsehen. Im Verkehr war er schweigsam,ernst und

beobachterd; kein guter Redner, wenn er sich nicht extra vorbereitet hatte. Aber

wenn er schriebt Ueberall konnte er einspringem beim Leitartikel und im Feuilleton,
das sein Hauptfach war, im Gerichtssaal und im Lokalen. Und gar erst seine
Buch und Theater-Besprechungen! Welcher Geistl Er hatte oft eine ganz merk-

würdigeArt, Triviales und treffende, tiefsinnige Sätze neben einander zu stellen,
an GeschmacklosemGeschmackzu finden und wieder Artikel voll Gedankenreich-
thum in geradezu klassischemStilzu schreiben. Kurz, er botimmer Ueberraschungen.
Darin zeige sich eben das Geniale seiner Beanlagung, sagte Peter Mayer, der

Bürgermeister von Bernheim. Und Der mußte es wissen, denn er hatte viele

Jahre in Wien gelebt, dort studirt und mit den hervorragendsten Schriftstellern
verkehrt, — wie er erzählte.

Noch eine zweite Zeitung existirte in Bernheim: der Morgenbote. Er

gehörteeiner anderen Pattei an und brachte mehr Belletristisches. Sonst aber

vertrugen sich Morgenbote und Abendpost gut und waren ziemlich gleichartig;
oder, richtiger gesagt: wollten es sein, denn die Thätigkeit Nagels machte dem

Morgenboten das Konkurriren schwer.
Peter Mayer, der sich für beide Zeitungen gleich lebhaft interessirte und

mit Gustav Nagel befreundet war, meldete dem Freund eines Tages, daß der

Morgenbote einen neuen Redakteur ausfindig gemacht habe, der soeben einge-
troffen sei. »Ein eminent gescheiterKopf, sage ich Ihnen, Herr Nagel! Er

war bei den Braunburger Nachrichten und die habe ich im Cafö oft gelesen.
Diese Feuilletonst Beinahe wie Ihre. Deshalb hat sich der Morgenbote wahr-
scheinlichauch so bemüht, ihn zu kriegen.«

Gustav Nagel fuhr auf und runzelte die Stirn. Der Bürgermeister be-

merkte es nicht. »Wissen Sie übrigens — Das fällt mir jetzt erst auf —: der

Mensch hat merkwürdigeAehnlichkeitmit Ihnen in seinen Ansichtenund seiner
Ausdrucksweise.«

Nagels Stirn umwölkte sich immer mehr.
,,Schade nur, daß Sie Beide nicht lustiger sind. Für die große Menge

reden Sie doch zu ernst uud zu klug. Na, ich werde Sie und den Neuen,
Robert Hermann heißt er, zu einem fidelen Abend einladen; vielleicht thauen
Sie da auf. Adieu.« .

.

Verstimmt blieb Gustav Nagel zurück. Nach eirer Weile ließ er sich
vom Diener alle vorhandenen Exemplare der Brannburger Nachrichten aus dem

Kasseehaus holen, nahm sie mit nach Hause, schloßsich ein und machte sich an

die Leeture. Immer erregter wurde er dabei, sprang auf, fuhr sich wild durch
die Haare und schleuderte endlich voll Zorn ein Buch von seinem Schreibtisch
auf die Erde, daß es mit höhnischauseinander klaffendenDeckelhälftenliegen blieb.

Zur selben Zeit geschah etwas Merkwürdiges. Robert Hermann, dem

der Bürgermeister auch von der frappirenden Uebereinstimmungseiner Ansichten
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mit denen Nagels erzählt hatte, war nicht minder verdrießlichgeworden und

hatte sich einen Jahrgang der Abendpost kommen lassen; auch er schloßsichein,
las, wurde immer erregter und fuhr endlich mit den Händen wild nach der

Glatze. So waren denn seine und Nagels Schreibweise sogar in ihrer Wirkung
auf einander gleich.

Bei dem fidclen Abend, den der Bürgermeister veranstaltete, lernten die

Beiden einander kennen. An Robert Hermann war von Erregung nichts mehr
zu merken. Mit größter Liebenswürdigkeitkam er dem Anderen entgegen und

zeigte sich sehr erfreut, die Bekanntschaft seines »hochgeschätztenKollegen«zu

machen. Gustav Nagel dagegen war bleich, düster, entschlossen, auf seiner Hut
zu sein. Seit einigen Tagen litt er an einer fier Idee. Er hatte für das

Sonntagsblatt mühsameinen langen Artikel über italienische Literatur geschrieben-
Unablässigverfolgte ihn die Vorstellung, Robert Hermann könne noch vor ihm
das selbe Thema behandeln, mit dieser unheimlichen Aehnlichkeit der Gedanken.

Wie eine gespenstischeErscheinungsah er schontäglich, wenn er den Morgenboten
mit Artike'n Hermanns in die Hand nahm, seine Anfangs-warte darin stehen:
»Die italienischen Schriftsteller sind schwerer-zu beurtheilen als die anderer

Nationen. Ihre Prosaiker werden Poet n, ehe man sichs versieht, weil sie Tas,
was mit dem Dichter geboren wird, in ihren Kinderjahren schongleich aus zweiter
Hand empfangen.«

RobertHermann brachte einen schwungvollenTiinkspruch auf seinen ,,lieben
Kollegen«Gustav Nagel aus, eine bewundernde Lobrede. Verwirrt erwachteNagel
aus seinem Sinnen, konnte aber nicht erwidern. Ihm ging immer nur die Frage
durch den Kopf: Herr, werden Sie auch über italienischeLiteratur schreiben?

Am Tage nach diesem Abend klopfte es bei Robert Hermann und auf
fein »Hereini«-trat Gustav Nagel ein.

»Sie werden vermuthen, weshalb ich komme?«
»Ja,« entgegnete Hermann, »ichvermuthe es, denn ich hatte auch schon

das Bedürfniß,mit Ihnen zu sprechen.« Der Andere reichte ihm eine Nummer

der Braunburger Nachrichten. »Hier: lesen Sie einmal die angestrichene Stelle-«
Robert Hermann las: »Wenn man auch keine Art der Produktion aus

FernReich der Literatur ausschließenkann und soll, so besteht denn doch das

ImWIfIIrt sich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine Art von

wunderlicherKomposition sich hervorthut, der Verfasser von dem einmal betre-

tknenPfade nichtweichen kann noch mag, wobei das Schlimmste ist, daß er gar
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenossen mit sichreißt-«

,,Genau das Selbe, fast mit den selben Worten, habe ich einmal in einem

Feuilleton über Gerhart Hauptmann geschrieben,«unterbrach ihn hier Nagel.
»Das ist nur ein Beispiel. Mehr brauche ich Ihnen nicht zu sagen-«

»Und vor Ihnen hatte ich es über einen Anderen geschrieben? Fatal!«
meinte Hermann trocken. »Nein, mehr brauchen Sie mir nicht zu sagen.«

»So kann es nicht weiter gehen. Einer von uns muß fortl«

·

»Wenn Sie gehen wollten, lieber Kollege, thäte es mir leid; ich gehe
Ulcht,«erwiderte Hermann mit unerschütterlicherRuhe.

»Wollen Sie vielleicht Ihre Schreibart ändern?«
»Das Selbe könnte ich Sie fragen-«
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,,Fürchten Sie nicht . . .«

»Ja, fürchten Sie denn nichts?«
Gustav Nagel schüttelteseineMähne und sah düsterbrütend vor sichhin.
Robert Hermann ging, die Hände in den Hosentaschen, eine Cigarette

rauchend, gelassen aus und ab.

»Sehen Sie«, sagte er endlich: »Sie nehmen das Ganze viel zu«tragisch.
Bei Jhrer Literaturkenntniß«— der Andere zuckte zusammen-— ,,kennen Sie

gewiß das Gedicht (ich glaube, es ist von Heine), das Wassermann und Nixe,
von Allen unerkannt, beim Tanz einander begegnen und an gewissen Zeichen
erkennen und fliehen läßt· So geht es jetzt uns; nur brauchen wir einander

schließlichnicht zu meiden, sondern müssen uns unterstützen,wenn wir klug sein
wollen. Da wäre noch Etwas zu citiren: ,Laßt Nationen wie Individuen nur

einander kennen und der gegenseitigeHaß wird sich in gegenseitige Hilfeleistung
verwandeln und statt natürlicherFeinde werden wir Alle natürlicheFreunde
sein.c Sie wissen sicher, wo Das steht.«

»Jn einem Brief Carlyles an Goethe«, hauchte Nagel düster. »Ganz
recht; ich habe es in einem Nachwort über den Burenkrieg gesagt. Wie ich nun

über unsere Sache -denle, hat Jhnen mein Trinkspruch gezeigt. Unsere Parole
sei: Verständigung und gegenseitiges Lob. Und wir bleiben Beide . . . Aber

bequemer ists freilich, wenn ich Ihnen das bisherige Gebiet allein überlasseund

mich altfranzösischeuDichtern und Denke-n zuwende. Meine Mutter war eine

Französin und ich beherrsche die Sprache vollkommen. Da ist viel zu holen und

es ist auch noch ungefährlicher.«
Fast neiIvoll sah der Andere ihn an und seufzte erleichtert.
»Es ist ja fatal, daß wir uns sobegegnen mußten,« fuhr Hermann fort;

»na, es hätte aber noch schlimmer kommen können, Aus gegenseitige Diskre-

tion und Hochachtungdürfen wir jetzt wenigstens rechnen.«
Nagel lächeltegezwungen und wollte gehen. Noch einmal hielt ihn Her-

mann zurück. »Sie brauchen sich wirklich keine Srrgrn zu machen; wir thun
doch ein gutes Werk. Goethe sagt irgendwo, Alles sei schon einmal gedacht
worden; man müsse es eben noch einmal denken. Die Nocheinmaldenkenden
sind wir. Die Bernheimer denken überhaupt nichts. Und die Gedanken des

alten Herrn sinds werth, nochmal wiedergekäut zu werden. Wir müssen sie

ja auch mundgerecht und modern machen. Jn ihrer alten Form beachtet sie
dochKeiner. Ja, nebenbei bemerkt: zu der Anschasfung der französischenWerke,
die ich jetzt brauchen werde, möchteich bei Ihnen eine kleine Anleihe machen;
sie sind theuer.«

»Mit größtemVergnügen,« versicherteGustav Nagel und zog seine Börse.
,,Nur. .. ich habe gerade nicht so viel bei mir . . .«

»Natürlich; wir haben nie so viel bei uns; aber es hat keine Eile. Ju-
zwischenwerden wir uns schon noch auf dem selben Gebiet verständigen. Kann

ich Ihnen vielleicht mit meiner Goethe-Ausgabe dienen? Sie ist sehr alt und

hat viele ganz unbekannte Stellen-«

»Danke; meine genügt mir,« sagte Nagel und ging-» Der Artikel über

italienische Literatur in der Bernheimer Abendpost gefiel allgemein.

Wien. Helene Migerka.
Z
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Anzergen.
Weibliche Schönheit. Krittsche Betrachtungen über die Darstellung des

Nackten in Malerei und Photographie vom Dr. Bruno Meyer, Professor
der Kunstgeschichte,mit Altstudien vom Professor Hermann Ludwigvon Jan
und einer Einleitung vom RegirungrathLudwigSchrank. Deckelzeichnung
vom Kunstmaler Hans Gyenis sKartsyin München. Stuttgart, Kunstverlag
von Klemm cFr Beckmann. 1904, gebunden 15 Mark.

Schon seit Jahren ist es bekannt, daß der straßburgerKultur- und Kunst-
historiker Professor Hermann Ludwig von Jan sich als ausgezeichneter photo-
graphischer Dilettant mit malerischen Aktaufnahmen beschäftigt.Auf verschiedenen
Fachausstcllungenhat er solcheWerke vorgeführt und im Jn- und Ausland mit

seinen ungewöhnlichschönenArbeiten Ehre eingelegt. Trotzdem sind die Sachen
in weiteren Kreisen kaum bekannt geworden; und so empfahl sich der Gedanke,
eine Auswahl der besten Stücke in einer handlichen Form und in wirklich guten,
den Originalen möglichstvollkommen gerecht werdenden Nachbildungen dem Pu-
blikum zugänglichzu machen. Aber man weiß ja, welche Vorurtheile selbst in
dem sogenannten gebildeten Publikum diesen Dingen entgegenstehen; es wäre

einigermaßengewagt erschienen, ohne irgendwelche Einführung oder Befürwor-
tUng mit einer solchen Sammlung hervorzutretem Deshalb wurde der Wunsch
ausgesprochen,die Publikation mit einer Reihe«von Erörterungen zu begleiten,
die sichmehr oder minder eng an das hier unmittelbar Gegebene anlehnen sollten.
Dieser dankbaren Aufgabe habe ich, als die Aufforderung kam, mich um so lieber

unterzogen, als ich mich schon seit Jahrzehnten mit der Photographie, besonders
der wirklichkünstlerischen,beschäftigeund eben so lange — bei leider häufig ge-
botenen Gelegenheiten — für die Berechtigung der Kunst, gewisseSchranken der

Wohlanständigkeit,die das Leben fordert, in ihrem Bereich nicht anzuerkennen,
manchmal in recht lebhafter Polemik eingetreten bin. Es lag in der Natur der

Aufgabe, daß wesentlich Neues kaum gegeben werden konnte. Aber vielleicht
war noch nie die Gelegenheit so günstig für die Beantwortung aller hierher
gehörigmFragen. Um der Bestimmung des Buches für ein größeres, mehr
UUfGenuß als auf Belehrung ausgehendes Publikum zu entsprechen,mußte sich
die Darstellung in möglichstleichten Formen bewegen. Das wird auch die Leser
Wohl nicht belästigen,die das Buch mit ernsterer Absicht in die Hand nehmen.
Auch sie werden bald erkennen, daß nichtoberflächlichgedacht zu sein braucht,
Was sich in der Form leicht und gefällig darstellt; gerade die Dinge, denen man

am Längstennachgedacht hat, kann man scheinbar mühelos behandeln. Das

Wichtigstesind und bleiben freilich die Nachbildungen, für deren drucktechnische
VollendungAlles gethan worden ist, was gethan werden konnte.

Professor Dr. Bruno Meyer.

Gustav Ratzeuhpfer und seine Philosophie. Hugo Schirdhekgcx,Berlin.
l Mark·

Unter den philosophischenDenkern unserer Zeit nimmt der österreichische
Feldmarschall-LieutenantGustav Ratzenhofer eine hervorragendeStelle ein. Sein

System liegt in sieben Bänden bearbeitet vor. Seine geistige Durchdringung
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bietet erheblicheSchwierigkeiten- Durch meine kurze Darstellung möchteich allen

philosophisch Jnteressirten einen Dienst erweisen. Dem Denker selbst möchte ich
den Weg in die weiteren Kreise der Gebild-ten bahnen helfen; denn sein System
enthält viele Gedanken, die eine höchstwerthvolle Bereicherung unseres Bewußt-
seinsinhaltes werden können. Für mich hat mein Buch den Werth einer kri-

tischen Auseinandersetzung mit Ratzenhofer. Aber nicht nur als Philosoph,
sondern auch als Persönlichkeitist Gustav Ratzenhofer anziehend und interessant.
Er hat als Uhrmacherlehrling angefangen und ist jetzt Feldmarschall Lieutenant
und Präsident des Militär-Obergerichtesin Wien.

Charlottenburg Dr. Otto Gramzow.
Z

Seele. Von Willy Geiger. Ein Cykkus von 30 Tuschzeichnungenin Licht-
druck reproduzirt von der Verlagsansialt F.Brue1mann Fr Eo., München.
Verlag Dr. Marchletvski Fr Eo» München. 20 Mark.

Von den Originalen dieser Mappe erhielt ich den Eindruck, der mich be-

stimmte, dem Künstler für die Herausgabe meine technischeErfahrung anzubieten-
Die Gedankenwelt des Cyklus brauchte deshalb nicht auch meine zu sein. Die

nähere Bekanntschaft mit dem Künstler hat diese Perspektive nicht verschoben.
Sie hat sie erklärt. Mein Eindruck war nicht literarische Sensation; ich fand
Unmittelbarkeit, Wahrhaftigkeit, in den meisten Blättern konstruktiveLösungen.
Viele unserer jungen Graphiker kamen ja fertig auf die Welt. Physiologisch
irgendwie endgiltig verzeichnet. Das besagt an sich nichts gegen Kunst inner-

halb dieser Grenzen, bestimmt aber das Gebiet der Wirksamkeit Hier sah ich
außer einer naiv sicheren Technik einen von gutem Grunde aus zu universeller
Betrachtung geschicktenGeist. Auch sichere Anfänge einer durchaus eigenthiims
lichen Formensprache.

«

Ich hoffe auf diesen Künstler.
München-Gern Richard Scheid.

s

Zehn Gesänge zu Dichtungen von Else Laster-Schulen Verlag Paul

Reinike, Berlin.

Meine Absicht war, nicht Musik über ein Gedicht zu schreiben, also nicht
von ungefähr die Stimmung zu treffen, sondern Beides so innig mit einander

zu verschmelzen,daß Eins ohne das Andere gar nicht mehr denkbar ist. Wie
mir scheint, schadet es gar nicht, wenn die Musik ohne die Worte keinen »Sinn«

giebt, also absolut nicht wirkt. Das ist auch nicht die Aufgabe des Gesangs-
melos. Er soll aber nicht etwa rezitativische Deklamation sein, sondern nur die

Musik tönen lassen, die vom Ursprung an latent gerade in dem gewähltenGedicht
enthalten war. Das Klavier hat natürlichnicht nur zu begleiten oder in Tönen

zu malen, sondern hält die Grundstimmung, die Tendenz der Dichtung fest.
Man wird behaupten, daß dieses Prinzip antimusika-lisch, literarisch ist; es ist
aber nur die konsequenteFolge der Bewegung-die nun schon bald fünfzigJahre
alt ist und mit der Revolution der Oper einsetzte. Es ist hoch an der Zeit,
daß auch das Lied nicht nur einfach, wie bisher, die Grundsätzedes Musikdramas
aufnimmt noch lediglichaus dem ,,unerschöpflichenBorn des Volksliedes«· weiter

schöpft,sondern sich selbständignach seinem eigenthümlichenWesen entwickelt.

Herwarth Walden.
I
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Raturbetrachtung und Naturerkenntnisz im Alterthum. Voß inHamburg.
Dieser Versuch will in knapper Fassung zeigen, wie sich die Naturbe-

trachtung und Naturerkenntniß des Alterthumes zur Wissenschaftherausgestalten.
Das verlangte ganz besondere Rücksichtauf theoretischeJdeengänge und ihre
psychischenVoraussetzungen. Vielleichtdürfte es daher Manchem als eine gewisse
Einseitigkeit erscheinen, daß ich naturwissenschaftlicheHistorie auf den selben
Hintergrund prosizire, vor den man auch Geschichteder Philosophie, der Kunst,
der Religion zu stellen pflegt. Das Fühlen und Wollen der Wirklichk(it, das
in der Geschichteder Naturforschung so deutlich redet, schienmir diese Art von

Darstellung und Zusammenfassung zu verlangen.
Großlichterfelde. Dr. Franz Strunz.

?

Auf rother Erde. Schuster Fr Löffler, Berlin.

Ich wollte von westsälischemRecht schreiben, das heilig ist und doch so
ungerecht. Habe es an Menschen gezeigt, die von diesem ungerechtenRecht zer-

stampft werden, ruhig den Nacken beugen, wie vor etwas Unabänderlichem;die

Knechtewerden; oder heimathlos werden, weil sie das Unglückhaben, jüngere
Söhne zu sein: Knechte ihrer Brüder; Knechte auf dem väterlichenHof. Denn
der Hof vererbt sich vom Aeltesten auf den Aeltesten, sagt das Gesetz. Daneben
aber zeige ich den starrköpsigen,stolzen Patriarchen, den Tyrannen des Hofes;
seine Frau, die nur seine Sklavin ist; zeige die Männer, die saugrob sind und doch
so treu und ehrlich; das Land der tausendjährigenEichen; die Erde, gedüngt
und roth geworden von dem Blut stolzer Mannen: das Land der wilden Rosen
mit- seinem ganzen Zauber. Der Bürger köstlichenHumor stelle ich dem Muckers

thum gegenüber; die freie, stolze Tochter des Hofes den Kleinbürgerinnenzdem

stolzen Herrn--den stolzen Knecht. Ja, auch die Knechte sind dort stolz. Und

haben einen wägenden Blick. Und »de Här« ist der König in ihren Augen.
Und des Herrn Macht ihr Stolz-
Königswusterhausen. F Meta Schoepp.

Was errettet uns aus der Kolonialmüdigkeit? Bericht über die von

der OrtsgruppeBerlin des AlldeutschenVerbandes am vierten Februar 1904

im berliner Architektenhausveranstaltete Versammlung. Berlin, Gusse-roth
Zu einer Selbstanzeige bin ich in diesem Fall nur insofern berechtigt,

als ich Erster Borsitzender der Körperschaftbin, die diese Versammlung ver-

anstaltet und auf den Wunsch des Verlegers den Bericht herausgegeben hat.
JU der Versammlung haben die Männer gesprochen, die meinen politischen
Freunden zur Beantwortung der ausgeworfenen Frage am Meisten berufen er-

schienen: General von Liebert, der früher Gouverneur von Ostafrika’, Dr.

Joachim Graf Pfeil und Dr. Passarge. Der frühere Landeshauptmann von—

Südwestafrika,Major von Francois, war am Erscheinen verhindert und hatte
sichbtirflich geäußert. Er und alle drei genannten Redner stimmten mit uns

m dem Urtheil überein, daß die Kolonialmüdigkeit,die heute selbst die besten
Kreise der Nation ergriffen hat, ihre Ursache in der seit Bismarcks Entlassung
herrschendenProgrammlosigkeitder Kolonialregirung hat. Jm Namen meiner Orts-

gtuppe erbitte ich mir deshalb die Aufmerksamkeit der Leser der »Zukunft«für den

Bericht.Jch bin überzeugt,daßsieuns dieseAnregungdankenwerden. Fritz Bley.

I 6



80 Die Zukunft

HelioS.

WutdeutschenGründerhorizontsind die Umrisse eines neuen Skandals wahr-
nehmbar. Er knüpft sichan die schon so viel genannte Elektrizitätgesells

schaft ,,Helios«in Köln und umspinnt deren Schutzherren, die 1897 die Aktien

dieses Unternehmens mit dem nicht zu verachtendenAgio von 76 Prozent, also

zum Kurs von 176, in die berliner Börse einführten, dann dafür sorgten, daß

sich das Publikum bis zu einem Preis von 198 hinauf für das Werthpapier
Aue-us a non lucendo) begeisterte, und schließlichmit frommem Augenaufschlag
die Hände falteten, als nach raschem Kräfteverfall die Notirung bis auf 7 Pro-

zent sank und bald darauf ganz und gar von der Bildfläche verschwand. Ein

brüsselerBankier, der nochin den guten Zeiten von dem an Helios interessirten

Bankenkonsortium einen größerenAktienposten erworben und bis auf einen kleinen

Rest auch bezogen hatte, wurde wüthend,als seine Spekulation in Widerspruchmit

der Kursbewegung gerieth, und verklagte das Konsortium auf Entschädigung. Der

technischeAusdruck lautet in solchenFällen nicht: Differenzeinwand, sondern : Regreß.
Wenn der Kläger darauf gerechnet hatte, daß ihm über kurz oder lang irgend eine

Enthüllung nützlichwerden müsse,da der Helios eine Blase sei, an die man nur

zu rühren brauche, um sie zum Platzen zu bringen, dann war er nicht schlecht
berathen. Jn der ersten Instanz, vor dem Landgericht Köln, wurde er noch
abgewiesen. Es kam zu keiner Enthüllung; und da er den Beweis für die be-

hauptete Thatsache schuldig blieb, daß er von der eigenen Kundschaft zum Rück-

kauf von Helios-Aktien gezwungen worden sei, blühte ihm kein Erfolg. Das

brüsselerHans ließ sich aber nicht abschrecken. In der zweiten Instanz, vor der

jetzt der Prozeß schwebt,wurde das schwereGeschützaufgefahren. Und die Folge
ist, daß plötzlichaus dem Civilverfahren ein Strafprozeß sich entwickeln will-

Der brüsselerB.ankier wirft dem Helios und dessenPatronen betrügerischeBer-

schleierungvor. Jm Geschäftsjahr1899J1900 übernahmder Helios die Elektrizität-

Aktiengesellschaftvon Felix Singer se Co. auf Grund des Standes vom achtund-

zwanzigsten Februar 1900. Bei der Gewinnberechnung des Helios für dieses Jahr
mußte also der Werth oder Unwerth der Singer-Gesellschaft berücksichtigtwerden.

Jedermann aus dem Volk mußtenun glauben, dieserErwerb sei für den Helios ein

Glück gewesen; denn das auf den Namen des Sonnengottes getaufte Unternehmen
vertheilte im Herbst 1900 pro 1899J1900 noch 7 Prozent Dividende und wies

einen Reingewinn von 1,600000 Mark auf das damalige Aktienkapital von

16 Millionen Mark nach. Der Jahresbericht, der im November 1900 erschien,
ging über den Ankauf der Singer-Gesellschaft mit einigen Phrasen hinweg, die

keinerlei Bedenken erregen konnten. »Auf den Geschäftsgewinnist die Singer-
Transaktion ohne Einfluß gebliebeu.« »Die Aktien von Singer se Co. haben
wir im Lauf des Geschäftsjahresauf den Betrag von 1 Million Mark voll ein-

gezahlt. Die Bau- und Liefernngverträgevon Singer sind der Einfachheit halber

zum großen Theil auf unsere Firma (Helios) übergegangen und besinden sich in

der Abwickelung; den Sitz der Singer-Gesellschaft haben wir nachKöln verlegt.«
Und so weiter in dem üblichenGeschäftsberichtstil,bei dem man einschlafenkann.

Einige Monate vor Erklärung der Dividende aber und vor Abfassung des Be-

richtes, nämlich am einunddreißigstenJuli 1900, hat der Chef des kölner Bank-
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hauses Eltzbacher, das in schönerGemeinschaftmit der Deutschen Effekten- und

Wechselbankund der Berliner Bank das vorhin erwähnteKonsortium bildete, an

eine Koryphäe der Berliner Bank geschrieben:»Die UltimosFebruar-Bilanz von

Singer (die der Uebernahme zu Grunde lag) ist fertiggestellt; und es zeigt sich
immer mehr, daß die vorjährigeBilanz gefälschtwar; zum Beispiel: in der vor-

jährigen Bilanz ist ein antizipirter Gewinn aus Thorn von ca. 186000 Mark

verrechnet worden und jetzt stellt sich heraus, daß-der Bau Thorn im Ganzen
einen Verlust von 200000 Mark brachte.« (Antizipirter Gewinn ist gut; sonst
pflegt man zwar manchen bereits effektuirten Gewinn unverrechnet ins neue Jahr

«.hinüberzunehmen,aberGewinne antizipando verrechnen: dieses Kuriosum hat man

bisher nicht gekannt.) Und weiter heißt es in dem Brief: »Aehnlichverhält es

sich mit dem LichtwerkLiegnitz u. s. w. Jch werde unter diesen Umständen per-

sönlichdie ganze Situation prüfen, bevor Etwas in dieser Sache geschieht. Das
aber ist mir schon gewiß, daß Singer ins Zuchthaus gehörte und der Aussicht-
rath der Singer-Gesellschaftim höchstenGrade kompromittirt ist; denn seiner
Pflicht zur Prüfung ist er gar nicht nachgekommen,sonst hätte er solche grasse
Dinge konstatiren müssen. Die Bilanz schließtmit über 800000 Mark Verlust,
wesentlich entstanden durch den zu Unrecht im Vorjahr verrechneten antizipirs
ten Gewinn-« Herr Singer ist aber bisher noch immer nicht ins Zuchthaus
gekommen; und seinem Aufsichtrath ist auch kein Haar gekrümmtworden. Herr
Eltzbacher hielt es, nachdem er »die ganze Situation« geprüft hatte, nicht mehr
für angemessen, ,,Etwas in der Sache geschehenzu lassen«. So sehr ihn die Ent-

deckung des Schwindels erschütterthatte: als Mann, der im praktischen Leben

steht und höherenEhrgeiz besitzt als den, durch den Helios berühmtzu werden,
kam er bald zu der Einsicht, daß Schweigen in diesem Fall sicherlichGold, Reden

allerhöchstensSilber, vielleicht Nickel sei. Und ihm muß sich der Adressat des

Zornbriefes,·derHerr, der in der Berliner Bank die Fäden spann, aus voller

Seele angeschlossenhaben. Diskretion natürlichEhrensache. ,,Begraben wir die

Geschichte,bei der ja doch nichts Bortheilhaftes herausschaut.«
So präsentirtensichDividende und Geschäftsberichtdes Helios im Herbst

1900 denn in tadelloser Pracht, des Lobes aller Edlen werth. Es war der letzte
stolze Morgenritt des Sonnengottes. Nie wieder hat seitdem der Helios eine

Dividende vertheilt. Schon im nächstenJahr war mehr als die Hälfte des

Aktienkapitals verloren und nur durch die Heranziehung des Reservefonds konnte

die Anmeldung des Konkurses vermieden werden· Aber der Geschäftsbericht,
der diese riesige, in einem einzigen Jahre herausgewirthschafteteUnterbilanz von

5 Millionen Mark erläutern sollte, enthielt über Singer noch viel weniger als

der vorigej Zwei arme Zeilen: »Die Singer-A.-G. hat die Abwickelung ihrer
Geschäfteim abgelaufenen Jahr fortgesetzt; dabei ergab sich ein Verlust, der

abgeschrieben is .« Freilich kann Singer mit all seinen Fälschungennicht die

ganze Katastrophe verschuldet haben. Aber die Singer-Affaire wird wohl auch
nicht die einzige Schmutzquelle gewesen sein, die die Helden des Helios und seines
Bankenkonsortiums verstopften, aus Furcht»selbst bespritzt zu werden und in

der Ocssentlichkcitbemakklt dazustehen. Jn den späterenGeschäftsberichtendes

Helios mußte natürlich »der jäheUmschwungnach einer längerenPeriode mäch-
.tigen Aufblühens von Jndustrie und Handel«, die ,,Jugend der deutschenelektro-

.6’«
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technischenJndustrie«, und wie die bei faulen Leuten beliebten Phrasenklepper
sonst heißenmögen, her-halten, um die Aktionäre über die Wahrheit hinwegzu-
täuschen.Was kann eine Direktion und ein Aufsichtrath den Aktionären schließ-

licherzählen,nachdem«sie ihnen das halbe Kapital verloren haben? Auf das schlimme
Ergebniß von 1900X1901folgte das nochschlimmere von 1901X1902. Die Unter-

bilanz war von 5 auf 8,8 Millionen angeschwollen. Jetzt wurde »sanirt«.

Sechzehn Millionen Mark kostete die Kur; denn so viel betrug der Buchgewinn,
den die Sanirung abwarf. »Wir verkennen nicht« — mit diesen Worten empfahl
die Helios-Direktion, die nicht mehr wagte, sich mit allen Namen in den Ge-

schäftsberichtzu setzen, die Sanirung —, »daß die vorgeschlageneRekonstruktion
den Aktionären schwereOpfer zumuthet; wir hoffen aber, daß diese Opfer nicht
vergeblichgebracht sein werden und daß die Gesellschaftin Zukunft befriedigenden
Gewinn erzielen wird; unser Geschäftsberichtläßt ja erkennen, daß bereits das

laufende Jahr unter wesentlich günstigeren Arbeitbedingungen begonnen hat«-
Diese leeren Versprechungen, von denen sich die Aktionäre abermals bethören

ließen, wurden im folgenden Abschlußmit der Verkündung eines neuen Verlustes
von 1,3 Millionen Mark eingelöst,der den letzten Rest des Sanirungzuschusses
aufzehrte· Das war der psychologischeMoment für den erwähntenAugenauf-
schlagüber fromm gefalteten Händen. An uns liegt es nicht, riefen die Direktoren;
warum habt Jhr unsere Schande an die großeGlocke gehängt? »Bei Borlegung
des Geschäftsberichtesfür das Jahr 1901X1902sprachen wir die Erwartung aus,

daß es uns in dem jetzt abgelaufenen Jahr 1902X1903gelingen werte, ein be-

friedigendes Ergebniß zu erzielen; diese Hoffnung hat sich nicht erfüllt, vielmehr
hat das Erscheinenunseres letztjährigenGeschäftsberichtes,die Sanirung u· s. w.

und die Besprechungdieser Thatsachen in der Oeffentlichkeit ein fast vollständiges
Stocken in dem Eingehen neuer Aufträge zur Folge gehabt-« Eine gewisse
Schadenfreude war aus diesen Worten herauszulesen; sie erinnerten an den

Freudenschrei des merkwürdigenSpazirgängers, der im Winter vor einem Haus

hinfälltund sichein Bein bricht, weil, wider die Polizeivorschrift, kein Sand gestreut

ist: »Geschiehtdem Portier ganz rechti Warum hat er seine Pflicht versäumt!«
Jm Juli 1900 spätestenshat Herr Eltzbacher die Betrügereien in Sin-

gers Bilanz entdeckt und von diesem Monat an sank der Kurs der Helios-Aktien
systematisch, bis er am Emde des selben Jahres unter Pari gefallen war, —

unter Pari, nachdem erst vor Kurzem 7 Prozent Dividende vertheilt worden

waren l Da muß man sich Gedanken machen, ob man will oder nicht. Nichts
ist leichter, als einer Essektentransaktion einen Schleier umzuhängen,der sie dem

prüfenden Blick entzieht. Deshalb wäre es ein mäßiges Beginnen, in den

Büchern der interessirten Firmen den Spuren der Berkäufe von HeliossAktien

nachzugehen. Hier kommt es auf die Logik an, nicht auf dokumentarischeBeläge.
Wenn es aber noch eines Beweises dafür bedürfte, daß die Heliosleute sichaufs

Berschleiern im Allgemeinen, nicht nur auf ein gelegentliches Abenteuer, ver-

stehen, so wird er durch ihr Verfahren mit den Aktien der brüfseler Union de

Tramways vollauf erbracht. Von den Aktien dieser Trustgesellfchaft — die haupt-

sächlichan den Straßenbahnen von Charkow, Tiflis, Witedsk und Orel beihciligt

ist — übernahm der Helios vor einem Jahr zu seinen alten 40000 voll-

gezahlten noch 50000 junge Stücke, die aber nur mit 10 Prozent eingezahlt



Helios. 83

wurden und einfach den Zweck hatten, dem Helios eine billige Majorität in der

Verwaltung zu sichern. Aber wozu? Jm vorletztenGefchäftsberichtedes Helios
waren auch für die Union günstigereResultate in Aussichtgestellt worden. Solche
Prognose hatte man längst erhosst, nachdem diese im Jahr 1895 mit 6 Millionen

Francs gegründete und schließlichmit 1272IMillionen Francs Kapital ausge-
stattete Gesellschaft in Folge großerSchulden und unerläßlicherAbschreibungen
sich,Lgleich dem Helios, auf den Dividendenstrike verlegt hatte. Statt nun den

Helios-Aktionären wenigstens die Hoffnung auf einen Ertrag aus den Union-

Aktien zu belassen, mit deren fetten Zukunftgewinnen man ihnen den Mund

wässeriggemacht hatte, entschloßsichdie Kling-Verwaltung im laufenden Ge-

schäftsjahrurplötzlich,Alles, was sie an solchenAktien besaß, an einen brüsseler
Interessenten abzustoßen.Zu welchemPreis? «Das weiß außer den unmittelbar

Betheiligten kein Mensch. Wahrscheinlichwirds nicht gerade ein Kurs gewesen
sein, mit dem sichder Helios sehen lassen kann; denn das Papier wurde zur
Zeit dieser Transaktion an der brüsselerBörse zu 35 notirt, — und auch dieser
Kurs war nur nominell. Außerdem wäre der Helios gewiß nicht so diskret ge-
blieben, hätte er seine Aktionäre sicherins Vertrauen gezogen, wenn er im Stande

gewesen wäre, ihnen etwas Gutes zu berichten. Die Hauptfrage aber, wer der

Käuser war, ist bis heute eben so wenig beantwortet wie die nach dem Preis.
Nur Vermuthungen haben sich vorgewagt; sie fußen darauf, daß Herr Hardt,
der Direktor der brüsseler Caisse d’Escompte et de Crådit, als Vermittler

fUngirt hat. Die belgischen Aktionäre der Union, denen durch die Ueberrum-

Pelung mit den nur zu 10 Prozent eingezahlten jungen Aktien im vorigen Jahr
die Majorität entrissen wurde, sind natürlichgespannt, zu wissen, wer ihnen jetzt
für die noch zu entrichtenden 90 Prozent von der letzten Emission haftbar ist.
Ihre Neugier ist jedochnoch unbefriedigt und sie müssensich inzwischen damit

begnügen,auf den Helios zu schimpfen.Was man ihnen nicht verargen kann.

Wie tief aber müssendie Abgründe sein, die das Effektenkonto des Helios
noch birgt, wenn schon über eine solcheTransaktion, an der doch nichts mehr
zu verbergen sein sollte, ein so dich-erSchleier gespreitet wird! Jn der letzten
Generalversammlungdes Helios lehnte die Direktion auf die Frage eines Aktionärs

jede Auskunft über den Buchwerth ihrer Betheiligungen mit der Begründung ab,
»daß sie diese Werthe früher oder später zu veräußerngedenke und gegen das

Interesseder Gesellschafthandeln würde,wenn sie die Buchwertheangeben wollte.«
Ganz wie in der letzten Generalversammlung der Diskontogesellschaft. Da nicht
anzunehmen ist, daß dieses ehrwürdigeJnstitut es dem Helios nachgemacht hat,
so liegt hier offenbar wieder eine der »Antizipationen«vor, die bei der ehrsamen
kölner Gesellschaftso beliebt sind. Die Aktionäre des Helios könnten von einem

Wunder sprechen,wenn ihnen im Jahr 1904 ein viel bessererAbschlußvorgelegt
würde als im letzten. NüchterneBeurtheiler aber glauben weder im Allgemeinen
Uschgar in diesem Spezialfall an Wunder. Der Helios wird nicht mehr lange zu
leben haben· Diese Sonne neigt sichdem Untergang zu. Ueber ein Kleines wird
aus irgend einem berliner Concern, aber nicht aus dem der Berliner Bank, ein

Sanitätratheintreffen, der die Gesellschaft zu Tode kuriren wird. Auf ihr Grab

mag «man dann schreiben,daß in Aussichträthenund Direktionen die gewissenlosen
Heuchler,im Publikum die Dummen noch immer nicht alle werden. Dis.

Z
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Theater.

Wer
Vortritt gebührtden Toten. Ehe wir die Werke betrachten, die auf

.

unseren Bühnenüberwintern durften, wollen wir einenBlick auf die

Gräber werfen. Da ruht, was »nichtging«,was an den erstenLebensaben-

den nicht den Minimalbetrag einbrachte, den der Theatergeschäftsmannzur

Deckungseiner Spesen braucht. Aus dem Bezirk diesesTotenlandes kehrt

selten Einer ins helleRampenreich zurück.Das, heißts,zog ja schonnicht,
als es neu war, hat schondamals »nichtsgemacht«.Nur wenn die Persönlich-
keit eines Dichters sichendlichdem trägenMassengeschmackaufzwingt oder der

Glanz eines Saisonerfolges das Ladenschildeiner Mächlerfirmavergoldet,

entschließtHerr Direktor Thespis sichzur Exhumation. Sonst umschleicht
er in scheuemBogen den Friedhof und schnüffeltnebenan, wo, auf der Son-

nenseite des Weinberges, die bewährtenMarken wachsen,nach jungen Trie-

ben. Der Mächler,dereineKonjunktur verpaßthat und mit schlechterJahres-
bilanz abschließt,jammert laut, schiltHerrn Omnes, den Direktor, die Spie-
ler und Kritiker und schwört,nie wieder werde er, niemals so seineKost dem

Pöbel serviren. Und auch derDichter seufztoft und flucht; was sein inneres

Auge geschaut, sein belebender, ordnender Künstlersinngestaltet hat, soll

sichnun nicht des Lichtesfreuen. Arn Tag nach der ersten Ausführungbe-

kommt er seineCensur: Hasts brav gemacht;Wirst ausgelacht. Dann schweigt
im papiernen Walde die Finkenschaft. Hat der Dichter die großeVerachtung

bloßen»Erfolges«,den großenGlauben an die Fortwirkung aller Energie,
so giebt er sichdrein, hofftan die Unsterblichkeitseiner Gestalten und harrt
des Tages, da ihr Reiz, ihre Kraft sichdem Blick der Vielzuvielenenthüllen
muß. »Sie sank, weil sie zu stolzund kräftigblühte.«Als HeinrichKleist

dieseWorte geschriebenhatte, rannen ihm Thränen über die früh verhärmte

Wange. »Nun ist sie tot!« rief er Pfueh dem Freunde, schluchzendent-

gegen. Der von seinemGenius, seinemDämon entfesselteSturm hatte in

Penthesileens Krone gegriffen, die in trotzigerKraft Erblühte rauh aus den

Wesenswurzeln gerissen. Ihm hatte sie gelebt, war fie nun gestorben, der-

er, mit seinemOdem, »denganzen Schmerz zugleichund Glanz seinerSeele«

gegebenhatte. Was kümmerteihndie Frage, ob die männischeTochterdes Ares,
das Gebild seiner zeugendenPhantasie, heute, morgen oder am JüngstenTag
die Gründlingesim Parterre zu Thränenrühren werde? Jm Grunde »war
er nur, ihres Schicksals Schöpfer, würdig, sie zu beweinen. Als er ver-

nahm, daßseinenDorsrichterEiseskältevon der weimarer Bühne gescheucht
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habe, hat er nicht geschluchzt.. . Und dennochmahnt gerade diesesBeispiel
uns Alle an ernste Pflicht. Wenn der »ZerbrocheneKrug« in Weimar ge-

fallen,irgend ein ausmünzbarerErfolgden ärm stenHeinrichgelabt,die schwere

Lebenswanderungihm erleichtert hätte,brauchten wir klagendjetztnichtvor
einem viel zu früh geschaufeltenGrab am Wannsee zu stehen. Gedenketdrum

der Toten; «Derer,die vielleichtein Zufall nur, die obstipirte Stimmung
einer Abendstunde vom bretternen Thron gewehthat« »Er stiegempor, die

Welt ward klein und kleiner; und ausderHöhe,die wir nichtdurchSchleichen,
die wir nur fliegend oder nie erreichen, ward über ihm der Aether immer

reiner. Doch als er nun die Welt nicht mehr erblickte,da hatte sie ihn längst
nicht mehr gesehenund frechihm selbstdas Dasein abgesprochen.Nun mußt’
er darben, wie er einst erstickte. Jhm blieb nichts übrig, als zurückzugehen,
— dochlieber hat er seineForm zerbrochen.«Das hat Hebbelvon Kleist ge-

sagt. Laßt es uns nie wieder erleben; nie so starkeForm wieder zerbrochen
sehen.Laßt uns, bevor wir den Siegern Kränzegewährenoder weigern,dem
Wortandächtiglauschen,das,imstolzenWehgesiihlkleistischerKrastundkleisti-
schenErleidens, der selbeDithmarse warnend zu seinen Landsleuten sprach:

Trennt Unsterbliche nur von Unbegrabenen, Freunde!
Alle Unsterblichkeithat nur ein einziges Maß.

Das ist unsterblich,was lebt, was unverlöschlicheFunken
Sprüht, die nochzündenin uns. Glaubt mir: das Andre ist tot!

osc

Ein Grab ohneBlumennochGrün. EinDrama, das dem Hausennicht
gefiel,von den meistenKritikern belächeltoder halb mitErbarmen gelobtwurde

undin dem ichdenPuls einerPersönlichkeit,das starke-HerzeinesPoetenpochen
höre.Es heißt:»Mutter Landstraße.Das Ende einerJugend«,istvon dem,
wie man erzählt,noch sehr jungen Herrn Wilhelm Schmidt-Bonn gedichtet
undim Kleinen Theater aufgesührton den. Aufgeführtmit all der klugenund

leisenSorgfalt, der ernsten und bescheidenenHingebung,an die uns die beiden

vom Herrn Reinhardt geleiteten Schauspielhäuser,dies besten Bühnen, die

Berlin je hatte, gewöhnthaben; und durch die Ausführungdennochum seinen

feinsten Reiz gebracht. Daß die schmalenBrettchen nicht die Landstraßeim

letztenWinterkleid,an dem schondieLerchenzupfen,zeigenkonnten, war keinUns

glück,warsogar gut; denn nicht ins Zigeunerreichder Bagantenpoesie waren

wir geladenund der unbedachtsamgewählteTitelhättedieErwartung nochwei-

ter inJrrniß geführt,wenn der RegisseurRaum gehabthätte,aus dem Holz-
gerüstdas weißeMullgewand auszuspreiten, darin der bräutlicheSchoßdes
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Gebirges erbebend des Werbers harrt, des Lenzes,der mit zärtlicherWärme
das Brautkleidchen von den Gliedern schmeicheltund den entblößtenLeibder

Liebsten mitPrimeln kränzt.Herr Reinhardt gab eine borstigeGestalt,deren

Wucht seiner schmächtigenAltmännerweisebisher nicht zuzutrauen war.

Das aschblondeFräuleinHöflichwar,als Schaffnerin und als Verschmähte,
in Weh und Tapferkeitdie lieblichsteJungsrau. DieHauptrolle aber wurde

von einem allzu entschüchtertenRoutinier heruntergeschrienund herunterge-
suchteltzvon einemHandsesten,derAllesmacht,Hellenenund Rufsen,Tellheim
undPeer Gynt, der leider nur niemals das Lallen und Seufzen einer wunden

Seele vernahm. Und aus seinemMundsollte das siecheHerzeines Jünglings
sprechen,dem ein Wirbelwind den Vater, dieFrau und das Knäblein raubt.

Lukas, der Marienmaler und Evangelist, erzähltdie Geschichtevom

Berlorenen Sohn, der über Land zog, sein Gut verpraßte,als Sauhirt ver-

gebens um Schweinesutter bat und endlichaus seinem Elend heimkehrte und

sprach: »Vater, ich habe gesiindiget in denHimmelund vor Dir; ich bin hin-
fort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn heiße.Aber der Vater sprach zu

seinenKnechtemBringetdas besteKleid hervor und thuet ihm an, gebetihm
einen Fingerring an seineHand und Schuhe an seine Füße und bringet ein

gemastetKalb her und schlachtetes. Lassetuns essenund fröhlichsein. Denn

dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendiggeworden; er war verloren

und ist gefunden worden« Und da der ältere Sohn murrt, nie sei ihm, des

Hofes zuverlässigstemKnecht, ein Bock geschenktworden, wohl aber Einem,
der mitHuren sein Gut verschlang,schwichtigtihnder.Alte:»Du, mein Sohn,
bist immer bei mir, und was mein ist, Alles, ist Dein.« Die Geschichtevom

guten Vater, der nicht richtet noch straft: der liebt. Den jungen Schiller hat
dieParabel beschäftigt.Schubart hatte sie ins Schwäbischemodernisirt; von

ihm lieh der Schüler der stuttgarter Militärakademie den Stoff; auch den

Titel sollte das Gleichnißdes Evangelistenihm liefern. Hier, schrieber im

Herbst17 8 1 an Dalberg, ,,erscheintendlichder Verlorene Sohn oder die um-

geschmolzenenRäuber.« Und KarlMoor brüstetsichin der Schänke,er werde

»wenigstensdie Schweine nicht hüten.auch keine Treber fressen.«Er wird

nicht vor den bitteren Ernst solcherWahl gestellt;Franzens Lügengespinnst

drängt sichmit arachnischerKunst zwischenVater und Sohn. Das Gedicht
des Herrn Wilhelm Schmidt erspart uns plumpe und feine Jntriguez was

es geschehenläßt,mußtegeschehen,weil zweiGenerationen, zweiWeltanschau-
ungcn auch ohne böseZettelung nicht in Eintracht unter dem selbenDach
hausen konnten. Aber sein allzu menschlicherHeld denkt in letzterNoth noch
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des Ahnen: »Ich bin kein Karl Moor«, sprichter und will von der Sonne

nur, nicht von bezahlten Talarträgern, den Richterspruchnehmen. Er ist
kein Karl Moor; nie unterfing er sich, den Schlaf der Welt zu stören, in

Philisterpalästenmit der Rächerkrafteines Simson die Säulen zu brechen.
Auf seineArt zu leben, zu lieben, vermaß er sichnur. Lief aus der Enge
reicherHerrnhoffnung,aus der Dienstpflichtdes Osfiziers, der Pflicht des

Sohnes und Anverlobten Jhm winkte die Welt; dochder Bauernenkel konnte

sich den besonderen Formen des Kampfes um großstädtischesDasein nicht
anpassen,wurde in diesemKampf von dem grausamen Gesetzder Selektion

besiegt.Ungekröntkehrter, ein untüchtigBefundener, heim; miteinem zar-

ten, abgezehrtenWeib, in dem zweiLeben wohnen, und einem sterbenden
Knaben. Für sie hat er, als jedes redlicheMühen fruchtlos gebliebenwar,

gefälscht,unterschlagen,gestohlen; sür sie will er in Schmachkriechen,den

trotzigenStolz köpsen,der schlechtesteKnechtaus dem Hofedes Vaters sein.
»Machemich zu einem Deiner Tagelöhner«,lautetbei Lukas derSatz. Eins

nur will dieserVerlorene Sohn nicht: Buße thun; sich in die Sünderecke

setzen;vor den Richtstuhl der Menschen gehen und sichvon roherBüttelfaust
ketten lassen.Das aber fordert der Vater. DessenWaidmannsnase hat schon
vor der Beichtegerochen, daßnicht nur ein vom Hunger Geschwächter,von

allen NöthenZerzauster, sondern ein Verbrecher vor ihm steht; und mit

Ehrlosenhat der saubereGroßbauerkeine Gemeinschaft.Die sollenihr Kreuz
auf sichnehmen, unter Qualen die Schuld abbüßenund erst wiederkommen,
wenn sie von den Sündenmalen gereinigt sind. Oder wäre jetzt neue Ord-

nung, daßEiner, um den die Mutter sich ins Grab gegrämt hat und der

Vater zum Greis geworden ist, der die Braut welken ließund das Vertrauen

des Nächstenbestahl, nur zu sagen braucht, AllesseiJünglingsthorheitge-

wesen,unddann ungestraft wieder schnellaus der vollen Schüsselmitschmausen
darf? Nein. Jahre lang mußteder Alternde stumm leiden, neben der hin-
kümmerndenFrau in schlaflosenNächtensein Herzhätten,um weiterleben

zu können. Nun ward es hart, klopft es nur unter einer dicken,erkalteten

Grollkrustenochfür den Landstreicher,der da um Brot und Daunenbett win-

felt. Die Thräne eines Reuigen würde die Kruste schmelzenzaber der hagere,
fühleBurscheda fühlt keine Reue, keinen Ekel an seinemThun, mcmt, er

habe nur in der Noth drangvollen Lebens nach den Waffen gegriffen, die

Fortunas verzärtelteBrut hochmüthigachtet, fühlt nicht einmal die Last
der Verantwortlichkeit. Nein. Der Vater ist in gutem Ehriftenrecht, wenn

et vor dem flehendenBlick des Sohnes, dem er nicht eine trockene Rinde
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gewährt,über dampfendenNäpfen dieHändezum Gebet faltet. Die Schuld-
losen, Mutter undKind, mögenbleiben; der unbußfertigeSiinderlägenoch
im dürren Strohder Scheune zu weich.Die-Hunde,die der Alte losloppeln
läßt, damit sie den Dieb halten, bis der Gendarme herbeigeholtist, wittern

in dem zerlumpten Strolch den Sohn desHausesund lecken dem Berlorenen,
WiedergefundenenzärtlichWange und Hand. Der Vater bleibt ungerührt.
Vordem Mann in zerrissenenSchuhen ziehendie Knechteehrerbietigden Hut;
sie wollen lieber das Brot verlieren als gegen Diesen Häscherdienstleisten.
Der ihn zeugte, schicktihm Flüchenach. So schreitet der Verlorene Sohn
hinaus, durch eineHeckemitleidigerHerzen,schreiteter, vom Vater verwünscht,
in die Nacht hinein, in den Sturm, ins Herbstelendder Heimathlosen.

Er ist kein Karl Moor, findet auch jetzt noch nicht, daßihm »Etwas
übrigbleibt, womit er die beleidigtenGesetzeversöhnenund die mißhandelte

Ordnung wiederum heilen kann«. Er will nicht im Gefängnißschimmeln;.
hebt dieStirn und fragt lachend, fast stolz, ob die Satten ihn etwa steinigen
möchten,weil er neben vollen Tischenmit Weib und Kind nicht verhungern
wollte. Auf die Landstraßegeht er, zu denKunden von der Walze, und wird

sicheinst, wenn zur Sommerszeit seineStunde schlägt,gemächlichins lange

Wiesengras strecken,im Winter sichzu letzterRast in die Schneedeckewüh-
len. Frei leben will er, frei sterben; frei auch von der liebsten Pflicht. Denn

in der engen Ordnung des Vaterhauses hat die kurzeZeitspanne ihn erken-

nen gelehrt, daß es Pflichten giebt, die mit herrischemGebot auch den kar-

gen Freudenrest noch abfordern. Freien Willens trennt er sich, wider ihr

leidenschaftlichesVerlangen, von der Frau, die ihm Alles war, Sporn und

Zügel, Wärme und Licht, Seligkeit und Verhängnißzläßt die Entkrästete
mit dem kaum nochröchelndenKleinenim behaglichenHeim: auch sie stürbe

ihm ja auf der Straße. Das ist seineBuße; die schwerste,die er sichaufbin-
den kann. Und der schlechteVatersieht ihn als reulos übermüthigenSünder.

Der schlechteVater? Dieser ist dochnicht ein von Hegelund Hebbel
mit Salpetersäure getaufter Tischlermeister Anton, dessengriesgrämliche

Kleinbürgerdialeltik,dessenlichterlohan jedemQuarkhäufleinaufflackerns

derJähzorndas Haus den Kindern zurHöllemacht und der mithelftacheln
jede zärtlicheRegung von sichstößt.Mit dem reichenbayerischenHofbesitzer
ließesichleben. Nichtzustreng, den Aermsten gerecht,ein guter,barmherziger
Herr, den die Magd, ohne zu zittern, frechangrinst;und amHerd zulustigen
Schnurren gestimmt. Seinem Kind gönnt er das Beste: fröhlichenSinn,
Wohlstand,das ganze LenzglücksorgenloserJugend. Nur soll es hübschauf
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dem Weg bleiben, den Vater und Ahn ihm gebahnt haben; auch wenn es

heranwächst,in die Zwanziger, an die Dreißigerkommt. Fromm seinnach
alter Art, ein strammer Rekrut und Gefreiter des Kriegsherrn imHimmel.
Für alles Thun und Unterlassen sicheinem ewigen Richter und vielen irdi-

schenJustitiarien verantwortlich fühlen,deren höchsterauf dem Familien-

thrönchenmitunbeschränkterPatriarchatsgewaltüberdieHausgenossenschaft
herrscht.Um keines Schrittes Breite über denabgezirkeltenKreisungeborener
und anerzogener Pflichtenhinaus-drängenUnd — das Wichtigste— nicht
etwa wähnen,es könne,so lange der Vater athmet, eigenemLebensgesetzge-

horchen. So wills die Ordnung; und nur zum Besten des Kindes heischtes

der Erfahrene. Bequemlichkeit,die sichnicht erstmühsamin einer fremden
Pfychezurechttastenmag? Eitelkeit, die sichim eigenenWerth spiegelt,ihn,
bis aufs Härchenund Wärzchen,im Nachwuchs wiederholt sehenmöchte?

Schöpfersucht,die den Erdkloß,die Rippe mit ihrem Hauchfärben, beseelen
will? Von Alledem nichts; nur zum Besten des Kindes geschiehtes. Hun-
derttausendVäter denken so; denken und handeln. Wissen genau, was gut
und was böseist, wasJedem nützenund schadenmuß. Sind ganz sicher,daß

ihr Leitseilauf den Gipfel des Glückes führt, ihr Richtschnürchenden Behut-
samen an allen scharfenKantenungefährdetvorübergängelt.Persönlichkeit?

Unsinn. »Ich kenne die Welt. Jch habe leidend erfahren, was unter dem

wechselndenMond immer ziemt und frommt. Wir sindnicht zum Vergnügen

geboren,dürfenunseren Trieben nichtfolgen.Und übrigensbin ichnun einmal

sp, habe mich für Dich abgeschundenund jetztwederZeitnochLust, michauf
meine alten Tage zu ändern; und das ehrwürdigsteNaturgesetz verpflichtet
das KindzumGehorsam. Kann Dich ein Andererdenn besserlieben als ich?«

Hunderttausendjunge Herzenbluten täglichdiesemWahn. »WederLamm

nochStier, aber Menschenopferunerhört.«Heutenoch, lange nach Garves

Warnung: »Der Mensch ist nicht ein Thon, den der Erzieher nach seinem

Gefallen modeln kann, sondern eine Pflanze, die ihre besondereNatur und

Gestalt mitbringt«; lange auch schonnach dem tiefdeutigenWorte des Dich-—

ters, der im lichten FestkleiddesPar senprophetendieEltern ermahnte, dasLand

ihrerKinder zu lieben. Solche Liebe ist schwer;viel leichter,die theure Frucht
ans Spalier zu binden und sie,nach unerforschlichemRathschluß,zu näfsen,.

zu wärmen. Reißtein wilderSchößlingsichlos: Weh über ihn! Nur keine

Schwächedann zeigen; hart sein, wie Lucius Brutus war, auch wenns nicht
um den Staat, nur um Tand und Getändel geht. -,,Wie durftest Du Dich-
so weit vergessen,da Du dochmein Fleischund Blut bist? Nach Genüssen
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langen, die ichDir verbot? Aus meinem Samen bist Du und hast also meine

Gedanken zu denken, meinen Willen zu wollen.« Diese Väter werden von

den Nachbarn bewundert. Siethun so viel für ihr Kind ; thun wirklichAlles,
was zu thun ihnen kein Opfer ist. Und öffnendem Verlorenen Sohn selbst
die Arme, wenn er lange genug die Schweine gehütet,imKerker gesessenhat
und wachsweichheimkommt,umsichspätnocheinmal in die rechte,der Altväter-

sittegenügendeForm kneten zu lassen.Jhr letztesHemdgäbensieher, wenns

demKind nurrecht eng säße.Jstsnichtundankbar,sieschlechteBäterzuschelten?

Herr Schmidt schilt den Namenlosen nicht, den er »denalten Vater«

nennt; giebt ihm für jedes nicht sehrhellhörigeOhr sogarimmer Recht. Der

Alte will das Beste desJungen, hat stets seinBestes gewollt. Was ihm eben

für diesen, für jeden reichen Knaben das Beste schien. Wäre Hans folgsam
geblieben,dann säheer lebend jetztsein Weib nicht als Witwe Eines, der an

den Thüren bettelt und dem morgen vielleichtder Staub der Landstraßedas

Leichentuchwebt. Dann säßeer als guter Haussohn am warmen Ofen oder
drillte dem König Soldaten und Großpapakönnte das fett gepäppelteKind

einer Herrentochterauf seinemKnie schaukeln.DochHans wolltenichtmüßig
bleiben noch thun, was ihm gegen die Wesensart ging, nicht den geschäftig

faulenzendenKronprinzen spielen, willenloserHandlangereines Allmächti-

gen sein und mit dem Erleben, dem Erproben frischenWagemuthes warten,
bis der Alte die Augen schloß.Selbst wollte er sichsein Schicksalschmieden;
und obendrein noch ein wildes Mädchenumarmen, das ihm nichts in die

Ehe bringt als Wissensdurst und ein ungekühltes,lechzendesHerz. So kam

Alles denn, wie es kommen mußte. Der alte Vater hatte Recht gehabt und

bis ans schlimmeEnde stets Recht behalten. Und dochklingt diesesGedicht
vom Verlorenen Sohn wie das Dysangelium vom schlechtenVater.

Wir sind weit oon Lukas, dem Malerpatron; weit auch schon vom

Räuber Moor. Der beugt sichvor der ,,s-inoerletzbarenMajestät der Or d-

nung«, bringt selbstsichder ,,Harmonie der Welt« als Sühnopfer dar. So

moralisch endet das Rebellendrama, auf dessenTitelblatt ein grimmer Leu

in tirannos die Tatze hob. »Der Verirrte tritt wieder in das Gleis der Ge-

setze«,sagt Schiller, der Zweiundzwanzigjährige,in der Vorrede und ver-

spricht seiner »Schrift einen Platz unter den moralischen Büchern«. Der

bürgerlicheHeld des späterenDichters beugt sichnicht, unterwirftsich nicht;
er hat den Klopstocknicht gelesen, sichnie einen reuig heulenden Abadonna

genannt,Christendemuth niemals gelernt. Singend und lachendgeht er aus

dem Vaterhaus, wo er in einer Stunde gelitten hat, was einMenschenherz
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zu leiden vermag ; schreiteterhobenen Hauptes in den Schnee, den Hut keck

UUfdem linken Ohr, in der Faust einen derben Stecken: ein rechterWander-

bUkschi»Hintermir im Stroh liegt Alles, was mein war; ich wende den

Kopfnicht danach«.Hinter ihm liegt dieJugend. Doch nicht als ein Schul-
digekflieht er. Was er that, mußteer thun. Und wer wagt, den Stein auf
ihn zu werfen? Der eigeneVater; nur er. Die-verlasseneBraut will ihm
folgen,schmücktihm den schäbigenFilz mit Rosen und bleibt nur, weil er

ihrem jungfkiiucicheuMuttekgemiuh sein ichwachesWeibchenbefiehlt. Die

Knechtegrüßenihn mit entblößtemHaupt, die Hunde mit Schwanz, Pfoten
und Zunge. Mit ihm, für ihn ist jedeKreatur, die natürlichfühlt; gegen ihn
nur das züchtige,behaglichschmatzendePhilister thum mit den verkrüppelten
Trieben.- AuchdiesesWerk könnte das Motto tragen: In tjrannos. Fünf

Vierteljahrhundertesind eine lange Zeit. Neue Tyrannen sind aufgekom-
men; ungekrönte,nicht ungesährlichere.Und immer noch leben Poeten, die

an die Freiheit glauben ; nicht mehr an eine im Glorienschein,die ,,Kolosse
und Extremitätenausbrütet«: ganz schlichtund bescheiden,ohne anthropo-

latrischenWahn, an eine friedliche,Jedem individuell begrenzteFreiheit, in

deren hellem Lichtdas Geschöpfder Gattung-zurPersönlichkeitreisen kann.

Auchder SchöpferdiesesWeltwinkels ist frei; von der leidigenSucht,
ein Hochmodernerzu scheinen, und von dem Geckenhang, in aller-Herren
Länderngut eingeführteMuster zu suchen. Schiller selbstbrachte aus der

Solitude Erinnerungen an Rousseauund Geßner,Fielding und Schubart,
Milton und Klopstockmit; und lange nochgährtfremdes Blut in den Adern

des Schwabenjünglings.Herr Schmidt aus Bonn dichtetseinProbestück,als

hättevor ihmkeinDrama gelebtund er müßte,en plein edit-,dieseKunstform
erstschaffen;als käme er stracks aus dem verriegeltenZauberbergund wüßte

nichtsvon demGeredederNaturalisten und Symbolisten.Nurein BischenRo-
mantik scheinterzu kennen;und manchmal ists, als seivon Eichendorfsslosem

Sang und Gorkijs unfrommer Inbrunst ein verwehterKlang durchs Ohr
ihm in die Seele gedrungen. Das sind die schlechtenStellen. Auf der Leiter

literarischerErinnerung klettert er nicht hoch.Bleibt er auf seinenBeinen und

seinemBoden, dann ist seinGedichtost frischund herrlichwie dieSchöpsung
am ersten Tag. Er hat nichtSchillers Tatze, noch nichtdieKrast, dem Sehnen
einer ganzen Zeit, ihrer QualundHofsnung die Zunger lösen; aberSchillers
Muth zur Uebertreibung, zum. Flug aus Gipfel, die, Hebbelsagt es uns,

kein Schleicher erreicht. Seine Menschen leben; ohne rechteHintergründe
und dochso, daßman ihr Werden ahnt, ihr Vergehenklar vor.sichsieht. Er
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schämtsichnicht, wider die Moderegel wie der dümmsteKnabe zu schwär-
men. Er hört das herbstlicheSchweigen, sieht die Wehen und das Wochen-

ftubengeflüfterlenzlicherNatur, wie der ludwigsburger Lateinschüleres nie-

mals gelernt hat. Seine Felder dampfen; und die Streu, auf die er sein

friedlofesPaar bettet, wurde nicht hinter bemalter Leinwand aufgeschüttet.

Nochin dem wüstenletztenAkt, aus dem ungeduldige Haft allerlei lästigeUn-

kräutlein zu jätenvergaß,wagt er, was nur ein Starker wagen darf: und sein

Wagen gewinnt. Und hatvon allen bestallten Magistern keiner bemerkt, wie

man das Kind, das totkranke Mützchen,dem nur drei Wörter eingedrillt sind,
in jederMinute athmen, kindischfürchtenund im Fiebertraum hoffenhört?
Das gelingt keinem artigen Talent . . . Die Landstraßenpoefieist billigeLite-

ratur; ein Spielmannohne die Sonne, die bei Mistral, ohne den großen

Welthumor, der bei Anzengruber solcheChorführerbestrahlt. Mutter Land-

ftraßekönnte ganz fehlen. Der Jugend unseres Poeten aber ward sie zum

Symbol, zur weiten, staubigen, steinigen Heimath der Jnkorrekten, die sich

nichtins Maß gesellschaftlicherWohlanftändigkeitducken,nicht von Staats-

frifeuren mit dem engen Kamm der Bürgersittegestriegeltsein wollten.
II

Ein Grab ohneBlumen nochGrün. Dem Haufen hat das Lied nicht

geschmecktund drum kränzteer auch nicht den Sänger. Der wird sich,wenn

er so stark ift,’wieer an den bestenStellen seinesGedichtes schien,schnellge-
- tröstetund dem Rath seinesweisenVagabunden gehorcht haben: »Was küm-

mertDich der MenschenSchein? Pfeif Du Dir eins und träum Dir was !«

Wer aus dem warmen Gehegeschlüpft,mußsichauf Püffe gefaßtmachen;
MutterföhnchenmögenamOfenbleibenundAevfelchenbraten.Vielleichtfühlt
er so; vielleichtaberleideterunter dem Stoß,istvon der unsanftenBerührung
der Welt, der er singen wollte, aus lange gelähmt. Laut will ich, trotz der

Gefahr rascherEnttäuschung,deshalb sagen,daßdiesesschmucklofeGrab mir

eine Hoffnung umschließt.Die Hoffnung auf einen Dichter, der deutsch,rein

und redlich ist,sichnicht als Aesthetenaufputzt, nichtschämt,den festenHand-
werksmeistern zu gleichen,die uns, in Buonarottis, Dürers und Sachsens

Tagen, Kunst schufen.Einen Lyriker,der das wägendeAuge des Architekten
hat, die Muskeln und dentrotzigenMuth, aus echtemStein einen Dramenbau

ohneSchnörkelstuckaufzuthürmen.Der sichernoch nicht Unsterblichkeitver-

dient, dochauch kein Habenichtsgrabunter Krüppelkiefern.Jn Freiheitmöge
er reifen; und lieber am Zaun betteln als von schlechtenPflegeväternsichfür
die bouraeoise Weltordnun-1 und dsren vrofitliche Kunst abrichtenlassen M.d.
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